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Peer Gynt ist ein 1867 von Henrik Ibsen geschriebenes dramatisches Gedicht. Die Hauptfigur ist der junge Bauernsohn Peer Gynt, der mit Lügengeschichten versucht, der Realität zu entfliehen. So verdrängt er, dass sein Vater, der einst sehr angesehene Jon Gynt, Hof und Habe durch Misswirtschaft und zahlreiche Alkoholeskapaden verloren hat. In Peers Fantasiewelt ist die heruntergekommene Behausung jedoch nach wie vor ein strahlender Palast. Auch seinen eigenen Nichtsnutz verklärt er zu Heldenhaftigkeit. So schildert er seiner Mutter Aase einen halsbrecherischen Ritt auf einem "Bock" über einen Grat, möglicherweise der Besseggen oberhalb des Gjendesees im norwegischen Gebirge Jotunheimen. Von seiner Mutter wird Peer überbehütet und glorifiziert, doch soll er immer ihre Version des Lebens teilen. Auf der Suche nach Liebe und Abenteuer findet er sich bald in einer Welt von Trollen und Dämonen wieder. Er entführt Ingrid, die Braut eines anderen. Gleichzeitig verliebt er sich in die aus pietistischem Elternhaus stammende Solvejg, die ihn anfangs nicht erhört, sich ihm später jedoch anschließt.
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Die Psychologie der Massen setzt sich sowohl mit den Themenkreisen Konformität, Entfremdung und Führung auseinander, als auch mit der Masse im eigentlichen Sinne. Le Bon vertritt die Auffassung, dass der Einzelne, auch der Angehörige einer Hochkultur, in der Masse seine Kritikfähigkeit verliert und sich affektiv, zum Teil primitiv-barbarisch, verhält. In der Massensituation ist der Einzelne leichtgläubiger und unterliegt der psychischen Ansteckung. Somit ist die Masse von Führern leicht zu lenken. Diesen Charakteristiken liegen die allgemeinen und von Freud später aufgegriffenen Doktrinen Le Bons zugrunde, dass menschliche Handlungen von unbewussten Impulsen beherrscht werden, die irrational sind, und dass Ideen die Institutionen formen und nicht umgekehrt. Le Bon stellt vor allem dar, wie politische Meinungen, Ideologien und Glaubenslehren bei den Massen Eingang und Verbreitung finden, wie man Massen beeinflussen kann, wie die dazu notwendigen Führer entstehen, welche Eigenschaften sie haben müssen, wie sie wirken und untergehen und wo die Grenzen dieser Beeinflussbarkeit liegen. Immer wieder betont er den geringen Einfluss von Vernunft, Unterricht und Erziehung sowie die Anfälligkeit der Massen für Schlagworte, große Gesten und geschickte Täuschungen. Am Ende seines Werkes unterzieht Le Bon noch verschiedene spezielle Massen einer sehr skeptischen Prüfung: sowohl Geschworene wie Wählermassen und Parlamente finden dabei vor seinen Augen keine Gnade. Gustave Le Bon (1841-1931) gilt als Begründer der Massenpsychologie. Seine Wirkung auf die Nachwelt, wissenschaftlich auf Sigmund Freud und Max Weber, politisch insbesondere auf den Nationalsozialismus und seine Protagonisten, war groß.
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  Ich lebte damals in Grimstad und war darauf angewiesen, mir das, was ich zum Lebensunterhalt wie zur Vorbereitung auf das akademische Examen nötig hatte, selbst zu erwerben. Die Zeit war voll Sturm und Drang. Die Februarrevolution, die Aufstände in Ungarn und anderswo, der Schleswiger Krieg, – all das griff mächtig und fördernd in meine Entwicklung ein, wie unfertig sie auch lange danach noch bleiben mochte. Ich schrieb volltönende Gedichte an die Magyaren, worin ich sie ermunterte, der Freiheit und Menschheit zum Frommen in dem gerechten Kampfe wider die "Tyrannen" auszuharren; ich schrieb eine ganze Reihe Sonette an König Oskar, die, soweit ich mich entsinne, die Aufforderung enthielten, er sollte alle kleinlichen Rücksichten beiseite setzen und unverzüglich, an der Spitze seines Heeres, den Brüdern an Schleswigs äußersten Grenzen zu Hilfe eilen. Da ich heut, im Gegensatz zu damals, bezweifle, daß meine schwungvollen Anreden der Sache der Magyaren oder Skandinaven irgend einen wesentlichen Nutzen gebracht hätten, so halte ich es für ein Glück, daß sie im halbprivaten Bereich des Manuskripts verblieben sind. Enthalten konnte ich mich indessen doch nicht, mich bei erhebenderen Anlässen in einem mit meinen Dichtungen übereinstimmenden, leidenschaftlichen Sinn auszusprechen, was mir aber – bei Freunden wie bei Gegnern – nur den zweifelhaften Gewinn eintrug, von den Freunden als veranlagt zu unfreiwilligem Humor begrüßt zu werden, während die Gegner es im höchsten Grade auffallend fanden, daß ein junger Mann in meiner untergeordneten Stellung sich mit der Erörterung von Dingen befassen konnte, über die sie selbst nicht einmal eine Meinung zu haben wagten. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, muß ich hinzufügen, daß mein Auftreten in verschiedenen Beziehungen die Gesellschaft auch wirklich nicht gerade zu der Hoffnung berechtigte, die Bürgertugenden würden durch mich einen Zuwachs erhalten, – wie ich mich denn auch durch Epigramme und Karikaturen mit mehreren Leuten überwarf, die Besseres um mich verdient hatten, und auf deren Freundschaft ich im Grunde Wert legte. Überhaupt, – während da draußen eine große Zeit brauste, lebte ich auf Kriegsfuß mit der kleinen Gesellschaft, in die der Zwang der Lebensbedingungen und der Umstände mich sperrte.


  So lagen die Dinge, als ich während der Vorbereitungen zum Examen Sallusts "Catilina" samt Ciceros Rede gegen diesen Mann vornahm. Ich verschlang diese Schriften, und wenige Monate später war mein Drama fertig. Wie aus meinem Buch zu ersehen ist, teilte ich damals die Auffassung der beiden alten römischen Autoren von Catilinas Charakter und Art zu handeln nicht, und ich neige noch immer der Ansicht zu, daß doch wohl irgend etwas Großes oder Bedeutendes an einem Manne gewesen sein muß, mit dem sich der unverdrossene Anwalt der Majoritäten, Cicero, nicht eher einzulassen für geraten fand, als bis die Dinge eine solche Wendung genommen hatten, daß mit dem Angriff keine Gefahr mehr verbunden war. Man darf auch daran erinnern, daß es wenige historische Persönlichkeiten gibt, deren Ruf ausschließlicher in den Händen der Gegner gelegen hätte als der Catilinas.


  Mein Drama wurde nächtlicherweise niedergeschrieben. Meinem guten und ehrenwerten, aber von seinem Geschäft ganz und gar in Anspruch genommenen Prinzipal mußte ich Freistunden zum Studium geradezu abstehlen, und von diesen gestohlenen Stunden des Studiums stahl ich wiederum Augenblicke für das Dichten. So blieb mir im wesentlichen keine andere Zuflucht als die Nacht. Ich glaube, hier ist der unbewußte Grund davon zu suchen, daß die Handlung beinahe des ganzen Stückes sich zur Nachtzeit abspielt.


  Eine für meine Umgebung so wenig verständliche Tatsache wie das Geschäft, ein Schauspiel zu schreiben, mußte natürlicherweise geheim gehalten werden; aber da ein zwanzigjähriger Dichter es ganz ohne Mitwisser doch nicht gut aushält, so vertraute ich zwei gleichaltrigen Freunden an, mit was ich mich im stillen befaßte.


  Wir drei knüpften große Erwartungen an den "Catilina", als er fertig war. Zunächst und vor allen Dingen sollte er nun ins Reine geschrieben werden, um mit einem erdichteten Autornamen beim Theater in Christiania eingereicht und zugleich durch den Druck veröffentlicht zu werden. Der eine meiner gläubigen Getreuen unterzog sich der Mühe, eine schöne und deutliche Abschrift meines formlos-rohen Entwurfs herzustellen, eine Aufgabe, die er mit so peinlicher Gewissenhaftigkeit löste, daß er auch nicht einen einzigen der unzähligen Gedankenstriche vergaß, die ich in der Hitze des Schaffens überall da angebracht hatte, wo mir der richtige Ausdruck im Augenblick nicht einfallen wollte. Der andere Freund, dessen Namen ich hier nenne, da er nicht mehr unter den Lebenden weilt, der damalige Studiosus und spätere Rechtsanwalt Ole C. Schulerud, fuhr mit der Abschrift nach Christiania. Ich entsinne mich noch eines seiner Briefe, worin er mir meldet, daß "Catilina" nun beim Theater eingereicht sei; daß das Stück bald zur Aufführung gelangen würde, darüber konnte natürlicherweise kein Zweifel obwalten, sintemalen die Direktion aus sehr urteilsfähigen Männern bestand; und ebensowenig war zu bezweifeln, daß sämtliche Buchhändler der Stadt für die erste Auflage mit Freuden ein erkleckliches Honorar zahlen würden; worauf es ankäme, meinte er, wäre nur, den herauszufinden, der das höchste Angebot machen würde.


  Nach einer langen, spannungsvollen Wartezeit tauchten indessen allmählich einige Schwierigkeiten auf. Von der Direktion des Theaters bekam mein Freund das Stück mit einer ebenso höflichen wie bestimmten Ablehnung zurück. Er wanderte nun mit dem Manuskript von Buchhändler zu Buchhändler: aber sie sprachen sich, einer wie der andere, im selben Sinn aus wie die Theaterdirektion. Der Höchstbietende verlangte so und so viel, um das Stück honorarlos zu drucken.


  Dies alles aber drückte die Siegeshoffnung meines Freundes noch lange nicht nieder. Im Gegenteil, er schrieb mir, es wäre gerade gut so –; ich sollte mein Drama in Selbstverlag nehmen; das nötige Geld wollte er mir vorstrecken; den Gewinn wollten wir teilen, wogegen er alles Geschäftliche der Sache übernehmen würde – mit Ausnahme des Korrekturlesens, was er für überflüssig hielt, da man ja ein so schönes, deutliches Druckmanuskript hätte. In einem späteren Briefe äußerte er, im Hinblick auf diese verheißungsvollen Aussichten für die Zukunft gedenke er seine Studien aufzugeben, um sich ganz und gar der Herausgabe meiner Werke widmen zu können; zwei oder drei Schauspiele das Jahr, meinte er, müßte ich mit Leichtigkeit schreiben können, und mittels einer Wahrscheinlichkeitsrechnung, die er angestellt, hatte er herausgefunden, daß wir mit dem Überschuß in nicht zu ferner Zeit schon die untereinander des öfteren verabredete oder wenigstens besprochene Reise durch Europa und den Orient antreten könnten.


  Meine Reise beschränkte sich jedoch vorläufig auf Christiania. Ich traf dort zu Beginn des Frühlings 1850 ein, kurz nachdem "Catilina" im Buchhandel erschienen war. Das Stück erregte in Studentenkreisen Aufsehen und Interesse; die Kritik aber verweilte hauptsächlich bei den fehlerhaften Versen und fand das Buch im übrigen unreif. Ein mehr zustimmendes Urteil wurde nur von einer Seite aus gefällt; dieses Urteil aber kam von einem Manne, dessen Anerkennung mir immer lieb und wert gewesen ist, und dem ich hiermit meinen erneuten Dank ausspreche. Verkauft wurde nicht gerade viel von der kleinen Auflage; mein Freund hatte einen Teil der Exemplare in seiner Verwahrung, und ich erinnere mich, daß eines Abends, als unsere gemeinsame Haushaltung vor unüberwindlichen Schwierigkeiten stand, dieser Stoß Drucksachen zur Makulatur gemacht und auch glücklich an einen Höker abgesetzt wurde. In den nächstfolgenden Tagen litten wir an keinem der notwendigsten Lebensbedürfnisse Mangel.


  Verwichenen Sommer, während meines Aufenthalts in der Heimat, und namentlich nach unserer Rückkehr in diese Stadt sind mir die wechselnden Bilder meines Schriftstellerlebens klarer und schärfer vors Auge getreten als je zuvor. Unter anderem nahm ich mir auch den "Catilina" wieder vor. Im einzelnen hatte ich den Inhalt des Buches fast vergessen; aber als ich es von neuem durchlas, fand ich, daß es doch nicht weniges enthielt, wozu ich mich auch heute noch bekennen dürfte, namentlich wenn man in Betracht zieht, daß es meine Erstlingsarbeit war. So mancherlei, wovon meine spätere Dichtung gehandelt hat, – der Widerspruch zwischen Kraft und Streben, zwischen Wille und Möglichkeit, die Tragödie und zugleich Komödie der Menschheit und des Individuums – tritt schon hier in nebelhaften Andeutungen hervor, und ich faßte daher den Entschluß, eine neue Ausgabe zu veranstalten – als eine Art Jubiläumsschrift: ein Entschluß, dem mein Verleger mit gewohnter Bereitwilligkeit seine Billigung gab.


  Es ging aber natürlich nicht an, die alte Originalausgabe ohne weiteres wieder abzudrucken; denn sie ist, wie gezeigt wurde, nur der Abdruck meines unfertigen und formlosen Konzepts oder des allerersten rohen Entwurfes. Bei abermaligem Durchlesen entsann ich mich deutlich dessen, was mir ursprünglich vorgeschwebt hatte, und ich sah zugleich, daß die Form so gut wie an keiner Stelle einen befriedigenden Ausdruck für das gab, was ich gewollt hatte.


  Ich entschloß mich daher, diese meine Jugenddichtung so durchzuarbeiten, wie ich es meiner Ansicht nach schon damals hätte tun können, sofern mir die nötige Zeit zur Verfügung gestanden hätte und die Verhältnisse mir günstiger gewesen wären. Die Ideen, die Vorstellungen und die Entwicklung des Ganzen dagegen habe ich nicht angetastet. Das Buch ist geblieben, was es ursprünglich war, nur daß es jetzt in vollendeter Gestalt erscheint.


  Ich bitte meine Freunde in Skandinavien und anderswo, sich die obigen Bemerkungen gegenwärtig zu halten, wenn sie das Buch in die Hand nehmen; ich bitte sie, es anzunehmen als einen Gruß von mir beim Abschluß eines Zeitraumes, der für mich wechselvoll und reich an Gegensätzen gewesen ist. Viel von dem, was ich mir vor fünfundzwanzig Jahren erträumte, ist in Erfüllung gegangen, wenn auch nicht gerade so oder so schnell, wie ich gehofft hatte. Heut aber glaube ich doch, es war wohl so besser für mich; ich wünschte nicht, es wäre von dem, was dazwischen liegt, irgend etwas unversucht geblieben. Und blicke ich auf das Erlebte wie auf ein Ganzes zurück, so tue ich es mit einem Dank für alles und mit einem Dank an alle.


  


  Dresden, im Februar 1875


  HENRIK IBSEN


  Personen


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Lucius Catilina, ein adliger Römer

  Aurelia, seine Gattin

  Furia, eine Vestalin

  Curius, ein Catilina verwandter Jüngling

  Manlius, ein alter Krieger

  Lentulus,

  Coeparius,

  Gabinius,

  Statilius,

  Cethegus, junge adlige Römer

  Ambiorix,

  Ollovico, Gesandte der Allobroger

  Ein Alter

  Priesterinnen und Diener im Tempel der Vesta

  Gladiatoren und Krieger

  Begleiter der Allobroger

  Sullas Geist



  Erster Akt


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  (An der Flaminischen Straße vor den Toren Roms. Eine mit Bäumen bestandene Anhöhe am Wege. Im Hintergrund ragen die Hügel und Mauern der Stadt empor. Es ist Abend.)


  


  (Catilina steht auf der Anhöhe zwischen Gebüsch, an einen Baumstamm gelehnt.)


  Catilina.

  Du mußt! Du mußt! so drängt mich eine Stimme

  Im Innersten, und ich, ich zaudre noch!

  Ein Mann, dem Kraft und Mut zu wirken eigen,

  Ein Mann, dem jedes hohe Ziel bestimmt,

  Verliert sein Herz an zügellose Freuden

  Und meint, sie täten ihm genug! Und doch!

  Du willst dich nur betäuben, nur vergessen.

  Zu spät! Vorbei! Dein Tag ist ohne Ziel

  (Nach einer Pause.)

  Wo bliebt ihr, meiner Jugend reiche Träume?

  Wie sommerlich Gewölk entschwandet ihr

  Und ließt ein tiefenttäuscht Gemüt zurück,

  Dem nicht einmal ein Hoffnungsschein mehr lachte!

  (Schlägt sich vor die Stirn.)

  Verachte Dich, Du stolzer Catilina,

  Verachte Dich, Du nicht gemeiner Mensch,

  Den doch trotz aller Gaben eins nur lockt:

  Genuß, Genuß und abermals Genuß.

  (Ruhiger.)

  Zwar bläst wohl eine Stunde noch wie diese

  Die Aschenglut geheimer Sehnsucht auf.

  Ah, schau' ich diese Stadt, das stolze, reiche,

  Berühmte Rom, und seine Laster treten

  Und sein Verfall, in den es längst versunken,

  In übergroßer Klarheit vor mein Auge, –

  Dann ruft's in meinem Innern laut und mahnend:

  Auf, Catilina! Auf, und sei ein Mann!

  (Abbrechend.)

  Ach, ihr Gespinste schwärmerischer Schwermut,

  Gebilde nur der Nacht und Einsamkeit, –

  Die ihr beim ersten Laut des Lebens wieder

  Hinabflieht in der Seele stummen Schacht!


  


  (Die Gesandten der Allobroger, Ambiorix und Ollovico, kommen mit ihren Begleitern die Straße daher, ohne Catilina zu bemerken.)


  Ambiorix.

  Wir sind am Ziele! Seht die Mauern Roms!

  Und drüber hoch und klar das Kapitol!


  Ollovico.

  Dies also dort ist Rom? Italiens Herrin,

  Germaniens bald, – vielleicht auch Galliens einst.


  Ambiorix.

  Ja, nur zu wahr; so dürft' es einmal kommen;

  Und ohne Schonung ist die Herrschaft Roms;

  Den Unterworfnen beugt sie bis zu Boden. –

  Nun, laßt uns sehn, was unser Volk erwartet:

  Ob den Allobrogern ihr Recht wird, oder

  Ob Übermut sie weiter kränken darf.


  Ollovico.

  Man wird uns Schutz gewähren.


  Ambiorix.

  Hoffen wir's;

  Denn noch ist alles ungewiß und dunkel.


  Ollovico.

  Du scheinst in Sorgen?


  Ambiorix.

  Und mit gutem Grund.

  Voll Eifersucht ist Rom auf seine Macht.

  Und wisse wohl, daß diesem stolzen Weltreich

  Nicht Häuptlinge gebieten, wie bei uns.

  Daheim befiehlt der Weise oder Krieger;

  Im Rat den obersten, im Streit den größten,

  Ihn kiesen wir zum Führer unsres Stamms,

  Zum Richter und zum Herrscher unsres Volks.

  Doch hier –


  Catilina (ruft ihnen von oben zu:)

  – hier herrscht Gewalt und Eigennutz;

  Durch List und Ränke wird man Herrscher hier!


  Ollovico.

  O weh uns, Brüder, er behorchte uns!


  Ambiorix (zu Catilina.)

  Ist dies bei wohlgebornen Römern Brauch?

  In unsern Tälern würd' ein Mann sich schämen –


  Catilina (steigt auf die Straße hinab.)

  Seid ruhig; Spähen ist nicht mein Beruf;

  Nur Zufall ließ mich Euer Wort vernehmen.


  Ihr kommt vom Lande der Allobroger?

  Ihr meint, in Rom werd' Euer Recht Euch werden?

  Kehrt um! Zieht heim! Hier sind Tyrannen Herr

  Und Schurken mehr denn irgendwo auf Erden.

  Von "Freiheit" schallt es, "Republik" und "Recht";

  Und doch, kein Bürger, der nicht rechtlos wäre,

  Verschuldet tief, ein willenloser Knecht

  Von Senatoren, feil um Geld und Ehre!

  Längst schwand der Geist des alten Römerstaats,

  Der Freisinn, den der Vorzeit Dichter singen;

  Sein Leben gilt's der Willkür des Senats

  Mit schwerem Gold als Gnade abzudingen.

  Hier spricht der Macht und nicht des Rechtes Mund;

  Der Edle sieht nur Haß auf sich gerichtet –


  Ambiorix.

  Doch sprich, wer bist dann Du, der uns den Grund,

  Drauf unser ganzes Hoffen stand, vernichtet?


  Catilina.

  Ein Mann, in dem es warm für Freiheit pocht,

  Ein Feind von unbefugtem Rechtsverkürzen;

  Ein Freund von jedem, den man unterjocht;

  Voll Lust und Mut, die Mächtigen zu stürzen.


  Ambiorix.

  Das stolze Römervolk –? Wie? Rede klar!

  Du willst gewiß nur eitlen Argwohn wecken, –

  Ist es nicht mehr, was es vor Zeiten war:

  Der Schwachen Schutz und der Tyrannen Schrecken?


  Catilina (zeigt auf die Stadt und sagt:)

  Sehr auf dem Hügel dort, ihr Männer, drohen

  Voll Herrschertrotz das große Kapitol,

  Seht es im roten Abendglanze lohen

  Vom Blitz des letzten Sonnenstrahls! Nun wohl!

  So bricht auch Rom in Sterbeglut zusammen;

  So sinkt Roms Freiheit in der Knechtschaft Nacht.

  Doch bald soll eine neue Sonne flammen,

  Vor deren Glut das Düster jäh erwacht.

  (Ab.)


  


  (Ein Säulengang in Rom.)


  (Lentulus, Statilius, Coeparius und Cethegus treten in eifrigem Gespräch auf.)


  Coeparius.

  Ja, Du hast recht; es wird nur immer ärger.

  Wer weiß, wie das noch alles enden mag.


  Cethegus.

  Wie's enden mag? Was kümmert das Cethegus!

  Ich will den Augenblick genießen, will

  Den Becher leeren jeder Lust – und lasse

  Die Welt gehn, wie's ihr selbst am besten paßt.


  Lentulus.

  Wohl dem, der's kann. Mir ist es nicht gegeben,

  Den Tag so ruhig nahn zu seh, an dem

  Wir keiner Fordrung mehr genügen können,

  Weil unser Säckel leer ward wie ein Sieb.


  Statilius.

  Und keine Hoffnung, daß es besser werde!

  Zwar, eine Lebensweise wie die unsre –


  Cethegus.

  Hör' auf, hör' auf!


  Lentulus. Mein letztes Erbstück ward

  Mir heute Schulden halber abgepfändet.


  Cethegus.

  Genug der eitlen Klagen! Folgt mir, Freunde!

  Wir zechen sie in Grund und Boden, kommt!


  Coeparius.

  Das wollen wir! Wohlauf, Ihr frohen Brüder!


  Lentulus.

  Verzeiht; dort naht der alte Manlius;

  Er wird uns suchen. Hören wir ihn an!


  Manlius (tritt heftig ein.)

  O über diese geilen Lumpenhunde!

  Gerechtigkeit – sie kennen sie nicht mehr.


  Lentulus.

  Was ist geschehn? Weswegen so erbittert?


  Statilius.

  Sind Wucherer auch Dir aufs Fell gerückt?


  Manlius.

  Mit nichten. Hört! Wie Ihr wohl alle wißt,

  Hab' ruhmvoll ich gedient in Sullas Heer.

  Ein Stücklein Acker ward mir zur Belohnung;

  Und als der Krieg zu Ende, lebt' ich denn

  Von diesem Feld, das kümmerlich mich nährte.

  Jetzt hat man mir's geraubt! Man sagt, es soll

  Des Staates Eigen eingezogen werden

  Zur gleichen Teilung unter alles Volk.

  Dies ist gemeiner Raub und nichts darüber!

  Den eignen Wanst nur wollen sie sich mästen.


  Coeparius.

  So geht's mit unseren Gerechtsamen!

  Was schiert sich solch ein Mächtiger um Recht!


  Cethegus (munter.)

  Der arme Manlius! Doch Schlimmeres

  Hat mich, wie ich Euch melden will, betroffen.

  Erwägt den Schaden! Meine süße Buhle,

  Die Livia, gab treulos mir Valet,

  Und das just, als ich meinen letzten Heller

  Um ihretwillen los geworden war.


  Statilius.

  Du hältst kein Maß. Da darf's Dich denn nicht wundern!


  Cethegus.

  Maß oder nicht. Ich lass' nun einmal nicht

  Von meinen Wünschen ab; sie will ich stillen

  Trotz alledem, solang' ich es vermag.


  Manlius.

  Und ich, der tapfer stritt für jene Ehre,

  Für jene Macht, womit sie nun sich blähn!

  Ich werd' –! Ah, wären wir die kühne Schar

  Von Waffenbrüdern noch, so wollt' ich Euch –

  Doch, ach, der größte Teil von uns ist tot,

  Und was noch lebt, zerstreut in allen Landen.


  O, was seid Ihr, die Jungen, gegen jene!

  Demütig liegt Ihr vor der Macht im Staub;

  Ihr wagt nicht, Eure Ketten zu zerbrechen,

  Ihr tragt geduldig dieses Sklavenjoch!


  Lentulus.

  Bei allen Göttern! Klingt sein Wort auch kränkend, –

  Er ist nicht ganz im Unrecht, wenn er schilt.


  Cethegus.

  Nein, nein; gewiß; ich stimme völlig zu.

  Doch wie zu Werke gehn? Das ist die Sache.


  Lentulus.

  Ja, wahrlich! Allzulang' ertragen wir

  Die Unterdrückung. An der Zeit ist's, Bande

  Zu brechen, drein uns Ungerechtigkeit

  Und Herrschaft hat verwirrt wie in ein Netz.


  Statilius.

  O, ich versteh' Dich, Lentulus! Doch siehe,

  Dazu bedarf es eines starken Führers

  Voll Mut und Einsicht. Und wo wäre der?


  Lentulus.

  Ich kenne einen, der uns führen könnte.


  Manlius.

  Du denkst an Catilina?


  Lentulus. Just an ihn.


  Cethegus.

  Ja, Catilina wär' vielleicht der Mann.


  Manlius.

  Ich kenn' ihn wohl, war seines Vaters Freund,

  Mit dem ich manche Schlacht zusammen kämpfte.

  Sein Kleiner mußte in den Krieg ihm folgen.

  Schon damals war der Knabe nicht zu halten;

  Doch seltne Gaben regten sich in ihm;

  Sein Sinn war hoch, sein Mut unwandelbar.


  Lentulus.

  Wir dürfen hoffen, ihn bereit zu finden.

  Ich traf ihn heute Abend tief verstimmt.

  Er brütet über einem dunklen Anschlag;

  Er hatte längst ein tollkühn Ziel vor Augen.


  Statilius.

  Er strebt seit langem nach dem Konsulat.


  Lentulus.

  Wiewohl umsonst; denn seine Feinde haben

  Gewaltig wider ihn im Rat gedonnert;

  Er war zugegen, selbst, und voller Wut

  Verließ er den Senat, auf Rache sinnend.


  Statilius.

  Dann geht er wohl auf unsern Vorschlag ein.


  Lentulus.

  Ich hoffe. Doch zunächst erwäg' ein jeder

  Den Plan bei sich. Der Zeitpunkt ist uns günstig.


  


  (Alle ab.)


  (Im Tempel der Vesta zu Rom.)

  (Auf einem Altar im Hintergrunde brennt eine Lampe mit dem heiligen Feuer.)


  (Catilina, begleitet von Curius, taucht vorsichtig zwischen den Säulen auf.)


  Curius.

  Wie, Catilina, – hierher führst Du mich?

  In Vestas Tempel!


  Catilina (lachend.) Wahrlich; wie Du siehst!


  Curius.

  Ihr Götter, welch ein Leichtsinn! Heut noch erst

  Hat Cicero im Rat auf Dich gewettert;

  Und dennoch kommst Du –


  Catilina. Mahne mich nicht dran!


  Curius.

  Du bist gefährdet und verhöhnst den Feind –

  Indem Du blind in neues Unheil rennst.


  Catilina (munter.)

  Mich reizt der Wechsel. Ich besaß noch niemals

  Einer Vestalin Herz, das streng bewachte.

  Wohlan, vielleicht begünstigt mich das Glück.


  Curius.

  Was sagst Du da? Unmöglich! Dies ist Scherz.


  Catilina.

  Ein Scherz? Gewiß, – wie's all mein Lieben ist;

  Doch Ernst ist trotzdem, was ich eben sagte.

  Beim letzten Schauspiel sah ich auf dem Marktplatz

  Der Priesterinnen feierlichen Aufzug.

  Der Zufall wollte, daß ich ihrer eine

  Mit raschem Auge streifte, – während ihres

  In meines sank. Es drang mir durch die Seele.

  Ah, diesen Ausdruck in dem Aug', den schwarzen,

  Ich sah ihn nie bei einem Weib zuvor.


  Curius.

  Ich glaub's. Doch sag', was folgte weiter drauf?


  Catilina.

  Zum Tempel hab' ich Eingang mir verschafft

  Und mehrmals sie gesehen und gesprochen.

  O wie verschieden sind nicht dieses Weib

  Und meine Gattin.


  Curius. Und Du liebst sie beide

  Zugleich? Fürwahr, das kann ich nicht verstehn.


  Catilina.

  Absonderlich. Ich fass' es selber nicht.

  Und doch, ich liebe, wie Du sagst, sie beide.

  Doch wie verschieden ist nicht diese Liebe!

  Aurelia ist sanft und stimmt gar oft

  Mit milden Worten ruhig mich und gütig; –

  Bei Furia –. Geh! geh! dort kommen Schritte.

  (Sie verbergen sich zwischen den Säulen.)


  Furia (tritt von der andern Seite her auf.)

  Verhaßte Hallen, Zeugen meiner Leiden,

  Heim all der Qual, dazu mein Herz verdammt!

  Welch eine Welt sah dieses Herz schon scheiden

  Von Traum und Hoffen, – heißer bald entflammt

  Als dort der Lampe Glut, und bald von Schauern

  Geschüttelt! O, welch fürchterliches Los!

  Was kerkert mich in dieses Tempels Mauern?

  Welch ein Vergehen läßt in seinem Schoß

  Mich jedes warme Jugendglück entbehren,

  Im Lenz des Lebens jede reine Lust?


  Doch keine Träne soll mein Aug' entehren;

  Nur Haß und Rache kenne diese Brust.


  Catilina (tritt hervor.)

  Und nährst Du auch für mich kein andres Feuer,

  Kein lieblicheres, schöne Furia?


  Furia.

  Ihr Götter! Du, Verwegner, wieder hier?

  Du fürchtest nicht –?


  Catilina. Ich kenne keine Furcht.

  Ich liebte immer, der Gefahr zu trotzen.


  Furia.

  O, meine eigne Sehnsucht sprichst Du aus;

  Und diesen Tempel hass' ich um so bittrer,

  Weil seine Mauern mich so gut beschirmen –

  Zu sicher nur vor jeglicher Gefahr.


  O dieses leere, tatenlose Treiben,

  Dies Leben, matt wie letzte Lampenglut!

  Welch enger Tummelplatz für all die Fülle

  So weiter Ziele und so heißer Wünsche!

  Erdrückt zu werden zwischen diesen Wänden!

  Hier friert das Blut, hier lischt die Hoffnung aus,

  Hier schleppt der Tag sich müd' und träg zu Ende,

  Und kein Gedanke zielt auf eine Tat.


  Catilina.

  O Furia, Du machst mein Herz erbeben.

  Mir ist, Du maltest meine eigne Welt

  Mit Flammenschrift und jedes hohe Streben,

  Das ungeduldig mir die Seele schwellt.

  So fühl' ich's auch an diesem Herzen nagen;

  Wie Deins – vom Hasse – wird er hart wie Stein;

  Wie Dir ward jede Hoffnung mir zerschlagen,

  Und meiner harrt umsonst ein Ziel – wie Dein.


  Und doch verberg' ich mein Entbehren stumm,

  Und niemand ahnt, was heimlich in mir lodert.

  Sie höhnen und verachten mich, – die Wichte;

  Sie fassen nicht, wie heiß das Herz mir pocht

  Für Recht und Freiheit und für alles Edle,

  Was irgend eines Römers Sinn bewegt.


  Furia.

  Ich wußt' es! Deine Seele taugt zu meiner

  Wie keine sonst! So ruft es laut in mir

  Mit einer Stimme, die nicht irrt noch trügt.

  So komm denn! Komm, gehorchen wir der Stimme!


  Catilina.

  Was meinst Du, meine schöne Schwärmerin?


  Furia.

  Komm, laß uns fliehen weit von diesem Ort,

  Ein neues, bessres Vaterland zu finden.

  Hier wird der Geist geknechtet und sein Flug,

  Hier löscht Gemeinheit jeden reinen Funken,

  Bevor er Himmelsfittiche empfahn.

  Komm, laß uns flüchten; siehe, Freigesinnten

  Winkt alle Welt als Heimat aufgetan!


  Catilina.

  O, wie Du mich bezauberst und verlockst –


  Furia.

  Auf, nützen wir die Stunde! Legen wir

  Gebirg' und Meere zwischen uns und Rom!

  Weit, weit von hier erst hemmen wir die Flucht.

  Ein Schwarm von Freunden wird sich um Dich scharen;

  In fernen Landen baun wir unser Haus;

  Dort herrschen wir; dort soll sich offenbaren:

  Nie zog ein Paar zu größern Taten aus!


  Catilina.

  Wie schön! Doch fliehn? Warum aus Rom entfliehn?

  Es kann auch hier der Freiheit Flamme wachsen;

  Es winkt auch hier ein Feld zu Tat und Handlung,

  So groß, wie's Deine Seele nur begehrt.


  Furia.

  Hier, sagst Du? Hier in Rom, in dieser Stadt

  Der Sklavenseelen und der Volksverräter?

  Ach, Lucius, gehörst auch Du zu denen,

  Die nicht erröten, denken sie der Väter?

  Wer nahm es einst, wer nimmt es heute ein?

  Ein Volk von Helden einst – und heut von Knechten

  Und aber Knechten –


  Catilina. Spott' auch Du noch mein!

  Doch wisse, – könnt' ich mit dem Schicksal rechten,

  Noch einmal Rom in Glanz und Freiheit schaun,

  Ich stürzte mich mit Freuden in den Abgrund

  Wie Curtius –


  Furia. Dir glaub' ich, Dir allein;

  Dein Auge brennt; Du hast nicht bloß geprahlt.

  Doch geh; bald nahen sich die Priesterinnen;

  Zu dieser Zeit versammeln sie sich hier.


  Catilina.

  Ich gehe; doch, um bald zurückzukehren.

  Ein Zauber fesselt mich an Deine Seite; –

  Solch stolze Art wie Deine sah ich nie.


  Furia (mit einem wilden Lächeln.)

  Versprich mir Eins; und schwöre mir zu halten,

  Was Du versprichst. Willst Du, mein Lucius?


  Catilina.

  Was wollt' ich nicht, was Furia verlangte!

  Mein Herz ist Dein; was soll ich Dir versprechen?


  Furia.

  Vernimm! Obwohl ich hier gefangen lebe,

  So weiß ich doch, es weilt in Rom ein Mann,

  Dem Feindschaft ich bis in den Tod geschworen

  Und Haß noch übers schwarze Grab hinaus.


  Catilina.

  Und nun –?


  Furia. Nun schwöre mir, mein Todfeind soll

  Dein Todfeind werden. Willst Du, Lucius?


  Catilina.

  Ich schwör' es Dir bei allen großen Göttern!

  Geschworen sei's bei meines Vaters Namen

  Und meiner Mutter Seele –! Furia,

  Was faßt Dich an? Dein Auge lodert wild,

  Und marmorn ist Dein Antlitz wie der Tod.


  Furia.

  Ich weiß es selber nicht. Ein Feuerstrom

  Durchbraust mich. Schwöre! Schwör den Eid zu Ende!


  Catilina.

  Gießt aus, Gewaltige, auf diesen Scheitel

  All Euren Groll, laßt Eures Zornes Blitz

  Erschlagen mich, wenn meinen Eid ich breche:

  Sein böser Dämon will ich ewig sein!


  Furia.

  Genug; ich glaube Dir; das war Erlösung.

  In Deiner Hand weilt meine Rache jetzt.


  Catilina.

  Sie soll ihn treffen. Doch nun sag' mir auch,

  Wer ist Dein Feind? Und was war sein Verbrechen?


  Furia.

  Am Rand des Tibers, weit vom Lärm der Stadt,

  Stand meine Wiege, war mein stilles Heim.

  Die beste Schwester lebte dort mit mir,

  Als Kind schon ausersehn zum Dienst der Vesta.

  Da kam ein Lüstling unsern Frieden stören,

  Er sah die junge, keusche Priesterin –


  Catilina (überrascht.)

  Der Vesta –? Nun –?


  Furia. Und schändete das Mädchen.

  Sie suchte sich ein Grab im Tiberstrom.


  Catilina (unruhig.)>

  Du kennst den Mann?


  Furia. Ich sah ihn nie im Leben.

  Vorbei war alles, da mir Botschaft wurde.

  Doch seinen Namen kenn' ich nun.


  Catilina. Wohlan!


  Furia.

  Man kennt ihn weit; er lautet – Catilina.


  Catilina (fährt zurück.)

  Was sagst Du? O, entsetzlich! Furia –!


  Furia.

  Bemeistre Dich! Was fehlt Dir? Du erbleichst.

  Mein Lucius, – ist dieser Mann Dein Freund?


  Catilina.

  Mein Freund? Nein, Furia, – nicht fürder mehr.

  Ich hab' verflucht – mit ewigem Haß verdammt –

  Mich selbst.


  Furia. Dich selbst! Du – Du bist Catilina?


  Catilina.

  Ich bin es.


  Furia. Du entehrtest Silvia?

  Ha, so hat Nemesis mein Flehn erhört;

  Selbst riefst die Rache Du auf Dich hernieder!

  Weh, Missetäter, über Dich!


  Catilina. Wie funkelnd

  Dein Auge starrt! Wie Silvias Gespenst

  Erscheinst Du mir beim matten Lampenschein!

  (Er eilt hinaus; die Lampe mit dem heiligen Feuer erlischt.)


  Furia (nach einer Pause.)

  Ja, nun begreife ich. Vor meinen Blicken

  Zerriß der Schleier, und ich schau' in Nacht.

  Haß war es, was in meiner Brust entbrannte,

  Da ihn zum ersten Mal mein Auge sah.

  Ein seltsam Grauen; eine blutige Flamme!

  O, er soll fühlen, was ein Haß wie meiner,

  Ein ewig gärender, ein nie zufriedner,

  Ausbrüten kann an Rache und Verderben!


  Eine Vestalin (tritt auf.)

  Geh, Furia; Du wachtest nun genug;

  Ich werde nun –. Doch, heilige Göttin Vesta, –

  Was seh' ich! Weh Dir, weh! Die Flamm' erlosch!


  Furia (verwirrt.)

  Erlosch? So blutig hat sie nie gelodert;

  Die lischt nicht aus.


  Die Vestalin. Ihr Ewigen, was ist das?


  Furia.

  Des Hasses Glutmeer lischt so leicht nicht aus!

  Die Liebe, ja, die sproßt in einer Stunde –

  Und stirbt die nächste; doch der Haß –


  Die Vestalin. Ihr Götter,

  Dies ist ja Wahnwitz!

  (Ruft hinaus:) Kommt! Zu Hilfe! Hilfe!


  (Vestalinnen und Tempeldiener eilen herbei.)


  Einige.

  Was ist geschehn?


  Andere. Die Vestaflamm' erloschen!


  Furia.

  Doch die des Hasses, die der Rache brennt!


  Die Vestalinnen.

  Fort, fort mit ihr, zu Urteil und Gericht!

  (Sie führen sie in ihrer Mitte ab.)


  Curius (tritt hervor.)

  Zum Kerker führt man sie. Von dort zum Tode.

  Nein, bei den Göttern, nein, das darf nicht sein!

  Soll sie, die stolzeste von allen Weibern,

  Lebendigen Leibs begraben, schimpflich enden?

  O, niemals hab' so seltsam ich empfunden!

  Ist dies wohl Liebe? Liebe, ja, das ist's.

  Ich werde sie befrein! – Doch Catilina?

  Verfolgen will sie ihn mit Haß und Rache.

  Hat er der Widersacher nicht genug?

  Darf auch noch ich der Feinde Zahl ihm mehren?

  Er war zu mir so wie ein ältrer Bruder;

  Zu schirmen ihn gebeut mir Dankbarkeit.

  Allein die Liebe? Was gebeut mir sie?

  Und sollte er, der kühne Catilina,

  Vor eines Weibes Anschlag zittern? Nein; –

  Zum Rettungswerk in dieser Stunde noch!

  Mut, Furia; ich zieh' Dich aus der Gruft

  Ans Leben wieder, – gält's auch meines selbst!

  (Schnell ab.)


  


  (Ein Saal im Hause Catilinas.)


  Catilina (tritt auf, heftig und unruhig.)

  "Ha, so hat Nemesis mein Flehn erhört;

  Selbst riefst die Rache Du auf Dich hernieder."

  So scholl es drohend von der Schwärm'rin Lippen.

  Verwunderlich! Es war vielleicht ein Wink,

  Ein Zeichen dessen, was die Zeiten bringen.

  So weiht' ich denn mit hohem Eid mich selbst

  Zum blutigen Rächer meiner eignen Untat.

  Ah, Furia, ich fühl' Dein Flammenauge

  Mir Todesahnung in die Seele senken!

  Hohl dröhnt im Ohr mir Deine düstre Rede;

  Und Tag um Tag will ich des Eids gedenken.


  


  (Während des Folgenden tritt Aurelia ein und nähert sich ihm, ohne von ihm bemerkt zu werden.)


  Catilina.

  Doch, Torheit, um dies ungereimte Zeug

  Sich noch zu kümmern; – denn es ist nichts andres.

  Auf bessern Wegen kann mein Grübeln gehn,

  Und größre Ziele warten meiner Gaben.

  Die Zeit bedarf der Männer mehr und mehr;

  Ihr heißt es jede letzte Kraft bewahren.

  Doch Zweifel wirft und Hoffnung mich umher –


  Aurelia (ergreift seine Hand.)

  Und darf Aurelia nicht den Grund erfahren?

  Darf sie, was diese teure Brust durchtost,

  Aus wildem Aufruhr nicht in Frieden singen?

  Darf sie nicht nahn mit einer Gattin Trost

  Und dieser Stirn Gewölk zum Weichen bringen?


  Catilina (sanft.)

  Mein Weib Aurelia, wie gut und treu!

  Allein wozu das Leben Dir verbittern?

  Warum mit Dir die dunkeln Sorgen teilen?

  Du littst durch meine Schuld der Pein genug.

  Auf meinem eignen Nacken tragen will ich,

  Was mir das feindliche Geschick bescherte, –

  Den ganzen Fluch des unheilvollen Bundes,

  Der starke Seelenkraft, sehnsüchtigen Drang

  Nach ungemeiner, großer Tat verknüpft

  Mit niederm Los, das jeden Aufschwung hemmt.

  Wie? Sollt' auch Dir zu langem, tiefem Zug

  Die bittre Schale meines Schicksals schäumen?


  Aurelia.

  Zu trösten ist des Weibes Recht und Fug.

  Wohl kann sie nicht wie Du von Größe träumen.

  Doch wenn der Mann sich stolzen Plänen weiht,

  Und all sein Lohn Enttäuschung nur und Kummer,

  So naht sie sanft ihm und voll Zärtlichkeit

  Und wiegt sein Herz in langentwöhnten Schlummer.

  Und er begreift, daß auch sein stilles Heim

  Der Freuden hat, die dort im Lärm nicht blühen.


  Catilina.

  Wie recht Du hast; wie fühl' ich es so tief!

  Und doch, ich mag den wilden Rausch nicht missen.

  Ewige Unrast gärt im Busen mir;

  Und nur des Lebens Taumel kann sie stillen.


  Aurelia.

  Und ist Aurelia Dir nicht genug,

  Vermag sie nicht, die Stirne Dir zu glätten,

  So öffne treuen Worten doch Dein Herz,

  Liebreichem Trost von Deines Weibes Lippen.

  Und kann sie Deinen heißen Drang nicht stillen,

  Und kann sie Deiner Träume Flug nicht folgen,

  Vermag sie doch zu teilen, was Dich drückt,

  Hat Kraft und Mut, die Last Dir zu erleichtern.


  Catilina.

  So höre denn, Aurelia, was mich

  In dieser Tage Lauf so tief verstimmte.

  Du weißt, ich suchte längst das Konsulat –

  Doch ohne Glück. Du kennst es ja, das Ganze:

  Wie Stimmen mir zu werben ich mein Geld

  Vergeudet hab' –


  Aurelia. O, nicht, mein Catilina;

  Es schmerzt mich –


  Catilina. So verdammst auch Du mein Tun?

  Welch bessres Mittel hatte ich zu wählen? –

  Umsonst verschleuderte ich Hab und Gut;

  Nur Spott und Schande heims' ich dafür ein.

  Jüngst im Senat hat mich mein Widersacher,

  Der ränkevolle Cicero, vernichtet.

  Mein Leben malte seine kluge Rede,

  So schreiend, daß mich selber Schauder packte.

  In jedem Blicke las ich Schreck und Graun,

  Mit Abscheu nennt ein jeder meinen Namen;

  Der Nachwelt wird mein Bild erscheinen einst

  In einer wüsten, fürchterlichen Mischung

  Von Zügellosigkeit und Niedrigkeit,

  Von Hohn und Haß auf alles, was da edel.

  Und keine Tat wird dann mich reinigen

  Und niederschlagen, was man frech gelogen!

  Ein jeder wird mich sehn wie jener dort –


  Aurelia.

  Doch ich, mein Gatte, seh' Dich nicht wie er.

  Ob alle Welt Dich auch verdammen mag,

  Ob alle Schimpf auf Deinen Namen häufen,

  Ich weiß, Du hehlst im innersten Gemüt

  Der Keime, die da bergen Blüt' und Frucht.

  Doch hier, wo jederzeit nur Unkraut stand,

  Ist keinem Keim emporzublühn verliehen.

  Komm, fliehen wir dies lastervolle Land!

  Was bindet Dich? Warum noch hier verziehen?


  Catilina.

  Ich sollte weichen, sollte fort von hier?

  Verraten meine stolzesten Gedanken?

  Der Sinkende, ob ohne Hoffnung auch,

  Hält fest doch noch an den zerbrochnen Planken.

  Und schlingt das Wrack die nasse Gruft hinab,

  Und rettet nichts ihn mehr in weiter Runde, –

  Die letzte Planke mit der letzten Kraft

  Umklammert er und geht mit ihr zu Grunde.


  Aurelia.

  Doch lacht ihm gastlich eine Küste zu,

  Mit grünen Wäldern längs den weißen Wellen,

  Da schwellt ihm Hoffnung neu die sieche Brust;

  Er strebt den Hainen zu, den hohen, hellen.

  Dort ist es schön; verbannt sind Lärm und Hast;

  Die Flut selbst dämpft den Schall, wie süß erschrocken;

  Dort legt er seinen müden Leib zur Rast,

  Und kühler Abend fächelt ihm die Locken

  Und jagt ihm jede Sorgenwolke fort,

  Daß ihm die Pulse fest und freudig schlagen;

  Und er verweilt und findet Ruhe dort

  Und Schutz nach den vergangnen schweren Tagen.

  Nur ferner Widerhall vom Lärm der Welt

  Vermag in sein behaglich Heim zu dringen,

  Ein Laut, der ihm den Frieden nicht vergällt,

  Der ihm nur heller läßt die Seele klingen;

  Er mahnt ihn leis an die entschwundne Zeit

  Voll wilder Freuden und zerschellter Pläne;

  Und doppelt preist er seine Einsamkeit

  Und weiht den Ehren Roms nicht eine Träne.


  Catilina.

  Du redest Wahrheit; und ich folgte Dir

  Vielleicht noch heut hinweg aus Lärm und Wirren; –

  Wenn Du mir eine solche Stätte wüßtest,

  Da wir in Ruh' und Stille leben könnten?


  Aurelia (froh.)>

  Du wolltest, Catilina! O des Glücks,

  Der Wonne mehr, als diese Brust kann fassen!

  So sei's denn! Komm! Wir ziehn noch diese Nacht

  Von dannen –


  Catilina. Doch wohin, wohin denn, Liebste?

  Nenn mir den Fleck, da sorglos ich mein Haupt

  Zur Ruhe legen dürfte!


  Aurelia. Wie Du redest!

  Vergaßest unsern kleinen Landsitz Du,

  Wo meine Kindheit schwand, und wo wir später

  In unsrer Liebe erstem, jungem Glück

  So manchen muntern Sommertag verbrachten?

  Wo ward ein Wiesengrund so grün erschaut?

  Wo lud ein Wald Dich mit so kühlem Gruße?

  Sieh, wie die weiße Villa uns nun traut

  Aus dunklen Bäumen winkt zu stiller Muße!

  Dort wollen wir im holden Zeitvertreib

  Ländlicher Freuden Seit' an Seite schalten,

  Dort soll erheitern Dich ein zärtlich Weib

  Und küssen Dir hinweg die bösen Falten.

  (Lächelnd.)

  Und trittst mit einem Arm voll Blumen Du

  Herein zu mir, an Deiner Herrin Rocken,

  So jubl' ich meinem Blumenfürsten zu

  Und drück' ihm grünen Lorbeer in die Locken!

  Doch Du erbleichst? Wie Du die Hand so hart

  Mir drückst! Wie Deine Blicke mich durchdringen!


  Catilina.

  Ertrag's, daß Deine Lust zu schanden ward; –

  Denn ich vermag Dich nicht dorthin zu bringen.

  Ich kann es niemals mehr!


  Aurelia. Du machst mir angst!

  Allein, nicht wahr, Du scherzest, Catilina?


  Catilina.

  Ich scherzen! Wär's, o wär's doch nur ein Scherz!

  Doch jedes Wort von Dir, gleich einem Pfeile

  Durchbohrt es diese tiefgequälte Brust,

  Der keine Ruhe je das Schicksal gönnt.


  Aurelia.

  Ihr Götter! Sprich! Was meinst Du?


  Catilina. So sieh her!

  Hier ist Dein Landgut, hier Dein Glück der Zukunft!

  (Er zieht einen Beutel mit Gold hervor und wirft ihn auf den Tisch.)


  Aurelia.

  Du hast verkauft, o –?


  Catilina. Alles, ja, verkauft.

  Und das zu welchem Zweck? Um zu bestechen –


  Aurelia.

  Nicht mehr, nicht weiter! Laß uns nicht begrübeln,

  Was nicht zu ändern mehr; es schafft nur Leid.


  Catilina.

  Mich martert zehnmal mehr Dein stilles Dulden,

  Als selbst ein Schmerzensschrei von Deinen Lippen.


  


  (Ein alter Soldat tritt auf und nähert sich Catilina.)


  Der Soldat.

  Vergib, o Herr, mir, daß ich noch so spät

  In Deine Wohnung trat, unangemeldet.

  Sei mir nicht gram –


  Catilina. Was führt Dich in mein Haus?


  Der Soldat.

  Ein demütig Gesuch. Nicht wahr, o Herr,

  Du hörst es an? Ich bin ein armer Mann,

  Der seine Kraft der Ehre Roms geopfert.

  Nun bin ich schwach und kann nicht länger dienen

  Und rostig hängt zuhause mein Gewaffen.

  Die Hoffnung meines Alters war mein Sohn;

  Er nährte mich mit seiner Hände Arbeit.

  Ach, Schulden halber sitzt er nun gefangen.

  Und keine Rettung –. Hilf mir, hilf mir, Herr!

  (Kniend.)

  Ein kleines Scherflein nur! Von Haus zu Haus

  Bin ich geirrt; doch jede Tür war zu.

  Ich weiß kein Mittel mehr –


  Catilina. So sind sie, ja!

  Da hast ein Bild Du von des Volkes Not.

  So lohnt man es den tapfern alten Kriegern.

  Man weiß nichts mehr von Dankbarkeit in Rom!

  Es war einmal, da hätt', gerechten Zorns,

  Ich sie gestraft mit Schwert und roter Lohe;

  Doch sanfte Red' hat jüngst mein Ohr vernommen;

  Mein Sinn ist kinderfromm; ich will nicht strafen;

  Wer Sorgen lindert, ist ja auch ein Täter.

  Da, Alter; – zahle Deine Schuld mit Dem!

  (Er reicht ihm den Beutel mit den Goldmünzen.)


  Der Soldat (erhebt sich.)

  O, guter Herr; Ihr scherzt nicht bloß mit mir?


  Catilina.

  Nein, Alter; löse Deinen Sohn nur aus!

  (Der Soldat schnell ab.)


  Catilina.

  Ein besserer Gebrauch, nicht wahr, mein Weib,

  Als zu Bestechungen und Stimmenkauf!

  Wohl ist es schön, des Bösen Macht zu brechen;

  Doch still erwies'ner Trost belohnt sich auch.


  Aurelia (wirft sich in seine Arme.)

  O, reich ist Deine Seele noch und edel!

  Jetzt kenn' ich meinen Catilina wieder!


  


  (Ein unterirdisches Grabgewölbe mir einer frisch zugemauerten Öffnung hoch oben an der Rückwand. Eine Lampe brennt mit mattem Schein.)


  (Furia, in langem, schwarzem Gewande, steht in lauschender Stellung in dem Grabgewölbe.)


  Furia.

  Es hallt und dröhnt. Es donnert wohl da droben.

  Es schallt zu mir bis in mein Grab hinab.

  Doch dieses Grab selbst ist so still – so still!

  So ist mein Los denn ewig stumpfe Ruh'?

  Darf ich auch hier nicht auf verschlungnen Wegen

  Mich weiter suchen, wie's mich stets gelock?

  (Nach einer Pause.)

  Ein seltsam Leben war's; ein seltsam Schicksal.

  Ein Meteor, kam alles und verschwand.

  Er sah mich. Eine dunkle Zaubermacht,

  Ein innrer Einklang zog uns zueinander.

  Die Rachegöttin zog's zu ihrem Opfer;

  Doch jähe Strafe traf die Rächerin.

  (Wiederum Pause.)

  Nun ist es droben hell. Entfern' ich mich

  Unmerklich von den Wohnungen des Lichts?

  O, wohl mir, wär' dem so, wär' dies Verweilen

  Im Schoß des Grabs im Grund nur eine Flucht

  Auf Blitzesfittichen hinab zum Hades,

  Wär' ich schon nahe bald dem breiten Styx!

  Dort schlägt die Welle bleischwer ans Gestade;

  Dort rudert Charon lautlos seinen Kahn.

  Bald bin ich dort. Dann will ich still mich setzen

  Ans Fergenhaus und fragen jeden Geist

  Und flüchtigen Schatten, der vom Reich des Lebens

  Leichtschreitend sich dem Totenflusse naht,

  Und fragen jeden Geist, wie Catilina

  Es treibt im Chor der Lebenden dort oben,

  Und fragen jeden Geist: hielt er den Eid?

  Und leuchten jedem Toten mit der Fackel,

  Der schwefelblauen, ins gebrochne Aug',

  Und forschen, ob's nicht etwa Catilina.

  Und kommt er endlich, geb' ich ihm 's Geleit,

  Und beide fahren wir zusammen über,

  Betreten beide Plutos stillen Saal.

  Selbst noch als Schatten folg' ich seinem Schatten;

  Wo Catilina ist, muß Furia sein!

  (Nach einer Pause, matter.)

  O, wie die Luft so schwül und dumpfig wird,

  Und schwer und schwerer jeder Atemzug.

  So näher' ich mich denn den schwarzen Sümpfen,

  Wo träg der Strom der Unterwelt sich wälzt –

  (Sie lauscht; man hört einen dumpfen Lärm.)

  Ein leiser Schall? Wie Ruderschlag, so klingt es.

  Das ist der Toten Ferge, der herankommt,

  Mich abzuholen. Nun – ich harre seiner.


  


  (Die Steine in der frisch vermauerten Öffnung brechen auseinander. Curius wird hinter ihnen sichtbar; er winkt ihr.)


  Furia.

  Gegrüßt sei, Charon! Bist Du schon bereit,

  Ins Haus des Todes mich als Gast zu führen?

  Ich harre Deiner!


  Curius (flüsternd:) Schweig; – ich rette Dich!


  Zweiter Akt


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  (Ein Saal in Catilinas Haus, mit offenem Säulengang im Hintergrund. Eine Lampe erleuchtet den Saal.)


  (Catilina geht auf und ab. Lentulus und Cethegus sind bei ihm.)


  Catilina.

  Nein, Freunde, nein! Ihr wißt nicht, was Ihr sagt.

  Ihr überfordert mich; Ihr wollt, ich soll

  Den Staat verraten, Bürgerkrieg beginnen,

  Mit Römerblut die Hände mir besudeln?

  Das tu' ich nicht! Und ob die ganze Stadt

  Mich drum verdammt –


  Lentulus. Du willst nicht, Catilina?


  Catilina.

  Ich will nicht.


  Cethegus. Hast Du keine Unbill hier

  Zu rächen, keinen, den Du treffen möchtest?


  Catilina.

  Üb' Rache, wer da will; ich tu' es nicht.

  Schweigend verachten heißt wohl auch sich rächen;

  So will ich's halten und nur so.


  Cethegus. Aha,

  Wir kamen noch zu ungelegner Zeit.

  Bis morgen kommst Du, Catilina, leichtlich

  Auf andere Gedanken.


  Catilina. Und warum?


  Cethegus.

  Die Stadt ist voll von seltsamen Gerüchten.

  Man hat soeben eine Braut der Vesta

  Zum Tod geführt –


  Catilina (überrascht.)

  Der Vesta? Was Du sagst?


  Lentulus.

  Jawohl, der Vesta. Und so mancher munkelt –


  Catilina.

  Was munkelt man?


  Cethegus. Du seiest nicht so ganz

  An dieser dunkeln Sache ohne Schuld.


  Catilina.

  Das glaubt man von mir?


  Lentulus. Hm, was man so redet.

  Nun ja, für uns, für Deine guten Freunde,

  Verhalte sich's, wie sich's verhalten mag; –

  Allein des Volkes Urteil lautet strenger.


  Catilina (in Gedanken.)

  Und ist sie tot?


  Cethegus. Das ist sie ohne Zweifel.

  Ein Stündlein Aufenthalt im Frevlergrab ist

  Mehr als genug –


  Lentulus. Das ficht uns hier nichts an;

  Nicht darum brachten wir auf sie die Rede.

  Doch hör' mich, Catilina! Wäg's genau!

  Du wolltest Konsul werden; Dein Geschick

  Hing an dem Faden dieser einen Hoffnung;

  Der Faden ist gerissen – und was nun?


  Catilina (wie vorher.)

  "Selbst riefst die Rache Du auf Dich hernieder."


  Cethegus.

  Laß dies Gegrübel sein; es führt zu nichts.

  Erweise Dich als Mann, noch winkt das Glück.

  Entschließe Dich; der Freunde sind genug;

  Wir fallen Dir aufs erste Zeichen zu.

  Du fühlst Dich nicht versucht? Antworte!


  Catilina. Nein!

  Und warum wollt Ihr Euch verschwören, Ihr?

  Sprecht ehrlich! Sehnt sich Euer Herz nach Freiheit?

  Macht Ungeduld, Roms Größe zu verjüngen,

  Euch zu Rebellen?


  Lentulus. Nein, dies alles nicht.

  Doch Hoffnung, selber groß zu werden, dünkt

  Mich immer Grunds genug noch, Catilina!


  Cethegus.

  Und Mittel, froh sein Leben zu genießen,

  Sind doch wohl auch nicht kurzweg zu verwerfen.

  Mehr will ich nicht; von Ehrgeiz bin ich frei.


  Catilina.

  Ich wußt' es. Nur gemeine, kleine Rücksicht

  Auf eignen Vorteil ist, was Euch bewegt.

  Nein, Freunde, nein; da lag mein Ziel doch höher!

  Wohl hab' ich durch Bestechungen versucht,

  Das Konsulat an mich zu reißen, doch

  Mein Plan ging tiefer, als aus solchen Mitteln

  Vielleicht zu schließen war. Der Bürger Freiheit,

  Des Staates Wohl war meines Strebens Endziel.

  Ich ward verkannt; der Schein stand gegen mich.

  Mein Schicksal will es so. Es muß so sein!


  Cethegus.

  Nun wohl; doch denkst Du nicht des Freundesschar,

  Die Du vor Sturz und Schande retten könntest?

  Du weißt, wenn wir so locker weiter ludern,

  So bleibt uns bald nur mehr der Bettelstab.


  Catilina.

  So tut wie ich und macht beizeiten halt!


  Lentulus.

  Wie, Catilina – Du gedenkst Dein Leben

  Zu ändern? Hahaha, Du machst wohl Spaß?


  Catilina.

  Es ist mein bittrer Ernst, beim Jupiter!


  Cethegus.

  Nun denn, so müssen wir auf ihn verzichten.

  Komm, Lentulus; den übrigen zu melden,

  Was für Bescheid uns ward. Wir finden sie

  Vergnügt beim Wein im Haus des Bibulus.


  Catilina.

  Des Bibulus? Wie manche lustige Nacht

  Durchschwärmt' ich nicht bei Bibulus mit Euch!

  Jetzt ist es aus mit meinem tollen Leben;

  Bevor es graut, hab' ich die Stadt im Rücken.


  Lentulus.

  Was sagst Du da?


  Cethegus. Du wolltest fort von hier?


  Catilina.

  In dieser Nacht, von meinem Weib begleitet,

  Nehm' ich von Rom fürs ganze Leben Abschied.

  In Galliens Tälern gründ' ich mir ein Heim;

  Das Feld, das ich mir rode, soll mich nähren.


  Cethegus.

  Du willst die Stadt verlassen, Catilina?


  Catilina.

  Ich will; ich muß! Hier drückt mich Schimpf zu Boden.

  O, meine Armut könnt' ich schon ertragen;

  Doch hier in jedes Römers Blick Verachtung

  Und Hohn zu lesen – nein, dies ist zu viel!

  In Gallien kann ich still und abseits leben;

  Vergessen werd' ich dort, was einst ich war,

  Betäuben meinen Durst nach hohen Zielen

  Und denken dieser Zeit wie eines Traums.


  Lentulus.

  Nun, so leb' wohl; und Glück sei Dein Geleit!


  Cethegus.

  Vergiß uns nicht, wie wir auch, Catilina,

  Dich nicht vergessen werden! – Laßt uns nun

  Der Brüderschar die krause Kunde melden!


  Catilina.

  Und bringt ihr meinen brüderlichen Gruß!

  (Lentulus und Cethegus ab.)


  


  (Aurelia ist von der Seite her eingetreten, bleibt jedoch beim Anblick der Abgehenden furchtsam stehen; sobald sie draußen sind, nähert sie sich Catilina.)


  Aurelia (mit sanftem Vorwurf.)

  Schon wiederum die wilden Freunde hier?

  O, Catilina –!


  Catilina. 's war zum letzten Mal.

  Ich nahm von ihnen Abschied. Jedes Band,

  Das mich an Rom noch hielt, ist nun zerschnitten

  Für alle Zeit.


  Aurelia. Ich packte, was wir haben,

  Zusammen. Wenig ist es; doch genug

  Für ein bescheiden Leben, Catilina!


  Catilina (in Gedanken.)

  Mir noch zu viel, der alles ich verlor.


  Aurelia.

  O, sinne dem nicht nach, was nicht zu ändern!

  Vergiß, was Du –


  Catilina. Ja, wer vergessen könnte

  Und die Erinnrung aus der Seele reißen

  Und jede Hoffnung, jeden Wunsch dazu!

  Ich brauche Zeit, bis ich so weit gelange;

  Doch will ich mich bemühn –


  Aurelia. Ich helfe Dir;

  So fühlst Du minder der Entbehrung Leid.

  Doch müssen wir sobald als möglich fort!

  Hier lockt das Leben Dich wie ein Versucher, –

  Nicht wahr, – wir reisen noch in dieser Nacht?


  Catilina.

  Ja, ja; noch diese Nacht, Aurelia!


  Aurelia.

  Ein Sümmchen, das uns noch geblieben, tat ich

  In einen Beutel; es genügt fürs erste.


  Catilina.

  Gut, gut! Mein Schwert verkauf' ich für ein Grabscheit.

  Pah, was bedeutet noch ein Schwert für mich?


  Aurelia.

  Du pflügst den Acker; ich bestelle ihn.

  Bald werden Rosenhecken unser Haus

  Umblühn und freundliche Vergißmeinnicht,

  Zum Zeichen, daß die Zeit kam, da Du jede

  Erinnerung wie eine Jugendfreundschaft

  Begrüßen kannst, wenn sie Dein Herz besucht.


  Catilina.

  Die Zeit, Aurelia? Ich fürchte, Liebste,

  Die liegt noch in der Zukunft fernem Grau.

  (Mit leichterem Ausdruck.)

  Doch, geh, mein Weib; und raste noch ein wenig.

  Wir machen nach kurz Mitternacht uns auf; –

  Da liegt die Stadt in ihrem tiefsten Schlummer,

  Und niemand ahnt, wohin die Reise geht.

  Den ersten Morgenstrahl begrüßen wir

  Weit, weit von hier; im Schutz des Lorbeerhains

  Gelagert auf des Grases weichem Teppich.


  Aurelia.

  Ein neues Dasein bricht für uns heran,

  An Freude reicher, als das alte hier.

  So geh' ich denn. Ein Stündchen Ruhe wird

  Mich stärken. Gute Nacht, mein Catilina!

  (Sie umarmt ihn und geht ab.)


  Catilina (sieht ihr nach.)

  Nun ist sie fort. Ah, das erleichtert mich!

  Ablegen kann ich diese martervolle

  Verstellung, diesen Schein von Fröhlichkeit,

  Davon sich nichts in diesem Herzen findet.

  Sie ist mein guter Geist. Sie würde trauern

  Ob meiner Furcht. Ich muß sie ihr verhehlen.

  Doch diese stille Stunde will ich einer

  Betrachtung des verfehlten Lebens weihen.

  Ah, dort die Lampe stört mich; Dunkel muß

  Hier herrschen, Dunkel, wie in meiner Brust.

  (Er löscht die Lampe aus; der Mond scheint durch die Säulen im Hintergrunde herein.)


  Zu hell, zu hell noch immer. Doch gleichviel;

  Der matte Mondschein paßt am Ende gut

  Zu diesem halben Licht, das meine Bahnen

  Einhüllt und eingehüllt, solang' ich denke.


  So ist denn, Catilina, dieser Tag

  Dein letzter; morgen bist Du schon nicht mehr

  Der Catilina, der Du einst gewesen.

  Im fernen, öden Gallien soll mein Tag

  Verrinnen, weltfern wie ein Fluß im Walde.

  Nun bin ich aufgewacht aus allen Träumen

  Von Größe, Macht und tatenreichem Leben;

  Sie schwanden fort wie Tau; mein nächtlich Herz

  War ihre Heimat; niemand wußt' um sie.


  Es ist nicht diese Ruhe dumpf und schwer,

  Dies Abseits von der Welt, wovor mir graut.

  O, könnt' ich eines Blitzes Frist nur leuchten

  Und flammen wie ein Stern in seinem Fall,

  Ein einzig Mal durch eine hehre Tat

  Mich und den Namen Catilina schmücken

  Mit Ruhm und unvergänglichem Gedächtnis, –

  Ich gäbe gern im Augenblick des Siegs

  Der Welt Valet, erwählt' ein fremd Gestad',

  Ja, stieß' den Dolch mir selber in die Brust

  Und stürbe freudig; denn ich hätt' gelebt!


  Doch dieses Los ist Tod, gemeiner Tod.

  Wär's möglich? Sollt' ich so vergehen müssen?

  (Mit emporgestreckten Armen.)


  Ein Wink, erzürnte Götter! Ist dies mein Los:

  Vergessen, ohne Spur aus diesem Leben

  Zu gehn?


  Furia (draußen hinter den Säulen.)

  Es ist Dein Los nicht, Catilina!


  Catilina (fährt zurück.)

  Wer sprach da? Welche Stimme mahnt mich hier

  Wie Geisterrede aus dem Reich der Schatten?


  Furia (tritt in den Mondschein heraus.)

  Ich bin Dein Schatten.


  Catilina (entsetzt.) Der Vestalin Geist!


  Furia.

  Du schrickst vor mir zurück? Wie mußt Du tief

  Gesunken sein!


  Catilina. Bist Du dem Grab entstiegen,

  Um mich mit Haß und Rache zu verfolgen?


  Furia.

  Verfolgen, sagtest Du? Ich bin Dein Schatten

  Und muß begleiten Dich, wohin Du gehst.

  (Sie tritt näher.)


  Catilina.

  Sie lebt, ihr Götter! lebt! Sie ist es selbst,

  Kein Geist!


  Furia. Geist oder nicht, das gilt hier gleich;

  Genug, ich folge Dir, wohin Du gehst.


  Catilina.

  Mit blutigem Haß!


  Furia. Im Grab erlischt der Haß,

  So wie die Lieb' und jegliches Verlangen,

  Das Menschenbrust bewohnt. Nur Eins steht fest

  In Tod und Leben und ist nicht zu ändern.


  Catilina.

  Und was? Sprich's aus!


  Furia. Dein Schicksal, Catilina!


  Catilina.

  Das kennen nur die alles Wissenden,

  Kein Irdischer wie wir.


  Furia. Ich kenne es.

  Ich bin Dein Schatten; rätselvolle Bande

  Verknüpfen uns.


  Catilina. Des Hasses Bande.


  Furia. Nein!

  Stieg je ein Geist aus Grabesnacht empor

  Mit Haß und Rachbegier? Hör', Catilina!

  Ich habe jede Erdenglut dort unten

  Im tiefen Strom der Unterwelt ertränkt.

  Wie Du mich vor Dir siehst, bin ich nicht länger

  Die Furia, die wilde, zornentbrannte, –

  Die Du einst liebtest –


  Catilina. Hassest Du mich nicht?


  Furia.

  Nun nicht mehr. Als ich dort im Grabe stand,

  Am Scheidewege schwankend zwischen Leben

  Und Tod, den nächsten Augenblick bereit,

  Zum Hades einzugehn, – sieh, da ergriff

  Ein Schauder mich, ich weiß kein Wort dafür;

  Doch wunderlich verwandelt dünkt' ich mich;

  Fort flohen Rache, Haß, die Seele selbst;

  Erinnrung schwand und jedes Erdentrachten;

  Nur noch der Name Catilina brannte

  Mit Flammenschrift, wie einst, in meiner Brust.


  Catilina.

  Verwunderliches Weib! Sei, wer Du willst,

  Ein Mensch, ein Schattenbild der Unterwelt, –

  Es wohnt ein grauenvoller Zauber doch

  In Deinem Wort, in Deinen schwarzen Augen.


  Furia.

  Dein Herz ist stark wie meins; und dennoch lässest

  Du zag und zweifelnd jede Hoffnung fahren

  Auf Sieg und Macht! Und wendest feig den Rücken

  Dem Schauplatz, wo die dunkeln Pläne Dir

  In Licht und Reife sich entfalten könnten!


  Catilina.

  Ich muß! Ein unerbittlich Schicksal will es.


  Furia.

  Ein Schicksal? Wozu ward Dir Heldenkraft,

  Wenn nicht, solch einem Schicksal kühn zu trotzen?


  Catilina.

  Ich hab' genug gestritten! War mein Leben

  Nicht steter Kampf? Und dieses Kampfes Früchte?

  Verachtung – Schande –!


  Furia. Du bist tief gesunken.

  Du hängst Dich an ein hoch, verwegen Ziel

  Und sähst es gern erreicht – und zitterst doch

  Vor jedem Hindernis.


  Catilina. Mir bangte? Nein.

  Allein mein Ziel ist unerreichbar hoch; –

  Das Ganze war ein kurzer Jugendtraum.


  Furia.

  Du täuschst Dich über Dich, mein Catilina!

  Dein Geist umschwebt dies eine Ziel noch immer;

  Dein Herz ist groß, Rom zu beherrschen würdig,

  Und Du hast Freunde –. Ah, was zauderst Du?


  Catilina (nachdenklich.)

  Ich soll –? Du rietest mir –? Mit Bürgerblut –?


  Furia.

  Hast Du, der Mann, nicht eines Weibes Mut?

  Vergaßest Du die Römerin, die über

  Des Vaters Leichnam strebte nach dem Thron?

  Ich fühle eine Tullia mich; – doch Du?

  Verachte Dich; verachte Dich, Du Held!


  Catilina.

  Verachten soll ich mich, – weil mein Gemüt

  Nicht länger Herberg' wilder Ehrsucht ist?


  Furia.

  Du stehst an einem Kreuzweg Deines Lebens.

  Hier wartet Dein ein leer und ruhmlos Dasein,

  Ein Zwischending von Tod und dumpfem Schlummer;

  Und auf der andern Seite schimmert Dir

  Ein Herrschersitz. So wähle, Catilina!


  Catilina.

  Du willst mich ins Verderben locken, Weib.


  Furia.

  Der Würfel fällt, – und Deine Hand entschied

  Des stolzen Roms Geschick für alle Zeiten.

  Ein Leben wartet Dein voll Glanz und Macht;

  Und dennoch schwankst Du, wagst nicht loszuschlagen!

  Du ziehst in Deine Wälder, daß Dir dort

  Die letzte Hoffnung sterbe, die Dir blühte.

  O Catilina, weckt denn kein, kein Wort

  Den Ehrgeiz mehr, davon Dein Herz einst glühte?

  Soll diese Seele, zum Triumph geboren,

  In öder Wildnis ungekannt verrinnen?

  Zieh hin! Doch ist für immer dann verloren,

  Was hier durch eine Tat war zu gewinnen.


  Catilina.

  Sprich weiter, weiter!


  Furia. Endlich, welch ein Ziel:

  Vor aller Nachwelt wie gebrandmarkt stehen?

  Dein ganzes Leben war ein tollkühn Spiel,

  Doch würd' es der Versöhnung Hauch umwehen,

  Der Sage Dämmerglanz, wenn heldenhaft

  Dein Geist in diesem wilden Volk erwachte,

  Wenn Nachtgewölk der Knechtschaft Deine Kraft

  Vor Freiheitsmorgenrot erblassen machte,

  Wenn einmal Du –


  Catilina. Genug! Du schlugest an

  Die Saite, die zutiefst in mir erzittert.

  Dein Wort erklang wie Widerhall von dem,

  Davon mein Herze flüstert Tag und Nacht.


  Furia.

  So kenne ich Dich wieder Catilina!


  Catilina.

  Ich reise nicht! Du wecktest mir aufs neue

  Der Jugend Mut, der Mannheit starkes Sehnen.

  Ja, leuchten will ich dem gesunknen Rom,

  Mit Schreck Euch schlagen wie des Irrsterns Schweif,

  Ihr stolzen Elenden! Ihr sollt erfahren:

  Ihr habt mich nicht gebrochen, war ich auch

  Ein Weilchen matt vom heißen Fechten!


  Furia. Hör' mich!

  Was Schicksal, was die nächtlichen Gewalten

  Uns heißen, müssen wir gehorsam tun.

  Nun wohl! Mein Haß erlosch; das Schicksal wollt' es;

  Es mußte sein. Auf, reiche mir die Hand

  Zum ewigen Bunde! Nun, was zauderst Du?

  Du willst nicht?


  Catilina. Wollen –? Deine Augen schau ich.

  Sie leuchten – wie der Blitz im Schoß der Nacht.

  Nun lächeltest Du eben! Ha, so hab' ich

  Mir Nemesis gedacht –


  Furia. Wie? Sie zu schauen,

  Blick' in Dich selbst. Vergaßest Du den Eid?


  Catilina.

  Ich denke sein; und doch erscheinst Du mir

  Wie eine Rächerin –


  Furia. Ich bin ein Bild ja

  Aus Deiner eignen Seele.


  Catilina (grübelnd.) Wärst Du das?

  Ich ahne, was ich doch nicht fassen kann;

  Gleich wie aus Nebeln wallt's geheimnisvoll, –

  Doch deut' ich's nicht. Hier ist zu tiefe Nacht.


  Furia.

  Nacht muß hier sein; die Nacht ist unser Reich;

  Im Dunkeln herrschen wir. Komm, reich' die Hand mir

  Zum ewigen Bunde!


  Catilina (ungestüm.) Schöne Nemesis,

  Mein Schatten, meiner eignen Seele Bild, –

  Hier meine Hand zum ewigen finstern Bunde!

  (Er ergreift heftig ihre Hand; sie blickt ihn mit einem starren Lächeln an.)


  Furia.

  Nun scheidet uns nichts mehr!


  Catilina. Wie Feuer geht's

  Von Deinem Händedruck durch meine Adern!

  Hier rollt nicht Blut mehr, sondern heiße Lava;

  Zu enge wird mir ums Gewölb' der Brust;

  Vor meinem Blick wird Nacht! So soll sich denn

  Ein Meer von Flammen über Rom ergießen!

  (Er zieht sein Schwert und schwingt es.)

  Mein Schwert, mein Schwert! Ha, siehst Du, wie es funkelt?

  Bald soll sich's färben mit lebendigem Blut!

  Was überfällt mich? Meine Schläfen brennen;

  Ein Heer Gesichte jagt an mir vorbei.

  Sieg, Rache, Leben kommt nun allen Träumen

  Von Größe, Herrschermacht, Unsterblichkeit.

  Mein Feldruf laute: Tod und rote Lohe!

  Weh' dir, o Rom! Jetzt bin ich erst ich selbst!

  (Er stürzt hinweg; Furia folgt ihm.)


  


  (Das Innere einer schwach erleuchteten Taberne.)


  (Statilius, Gabinius, Coeparius, treten zugleich mit einer Anzahl junger Römer ein.)


  Statilius.

  Hier, Freunde, können wir die Nacht verbringen;

  Hier sind wir sicher, daß uns niemand hört.


  Gabinius.

  Wohlan, so laßt uns bechern, singen, schwärmen!

  Wer weiß, wie lang's uns noch gegeben ist!


  Coeparius.

  Nein, warten wir vorerst die Botschaft ab,

  Die Lentulus uns und Cethegus bringen.


  Gabinius.

  Ei, laß die Boten bringen, was sie wollen!

  Dort bringt man Wein; den proben wir indes.

  Auf, Brüder, stimmt ein lustig Lied mir an!


  


  (Diener kommen mit Weinkannen und Bechern.)


  Die ganze Freundesschar (singt:)

  Bacchus zu Ehren

  Lasset uns leeren

  Randvoller Becher

  Perlenden Kranz!

  Lasset den dunkeln

  Rebensaft funkeln!

  Preisend erhebt des

  Gottes Geschenk!


  Väterlich lächelnd

  Segnet uns Liber;

  Klar ist die Traube;

  Rausch ist der Lohn.

  Laßt uns genießen!

  Reben erschließen

  Herzen und Geister

  Fröhlicher Lust.


  Doch du vor allen

  Funkelnden Perlen,

  Klarer Falerner,

  Herrlicher Trank!

  Kraft in uns legst du,

  Mut uns erregst du,

  Heiterkeit senkst du

  Uns in die Brust!


  Bacchus zu Ehren

  Lasset uns leeren

  Randvoller Becher

  Perlenden Kranz!

  Lasset den dunkeln

  Rebensaft funkeln!

  Preisend erhebt des

  Gottes Geschenk!


  


  (Lentulus und Cethegus treten auf.)


  Lentulus.

  Genug des Singens und der Lust!


  Statilius. Was gibt's?

  Ist Catilina nicht mit Euch gekommen?


  Gabinius.

  Er wollte doch?


  Coeparius. Was hat er Euch erwidert?

  Sprecht, sprecht! Erzählt uns alles!


  Cethegus. Völlig anders,

  Als wir uns dachten, war sein Wort.


  Gabinius. Ei, ei?


  Lentulus.

  Er wies, was wir ihm bieten mochten, ab.

  Von unsern Plänen will er nichts vernehmen.


  Statilius.

  Das wäre Wahrheit?


  Coeparius. Warum will er nicht?


  Lentulus.

  Er will nicht, kurz und gut. Er läßt uns sitzen;

  Verläßt die Freunde – und verläßt die Stadt.


  Statilius.

  Er uns verlassen, sagst Du?


  Cethegus. Er verreist

  Noch diese Nacht. Je nun, ich tadl' ihn nicht;

  Sein Grund war triftig –


  Lentulus. Feigheit war sein Grund!

  Nun, da Gefahr droht, bricht er uns die Treue.


  Gabinius.

  Das nennt sich Catilinas Freundschaft!


  Coeparius. Nein;

  Treulos und feig war Catilina nimmer!


  Lentulus.

  Und dennoch flieht er.


  Statilius. Mit ihm unsre Hoffnung.

  Wo fänden wir nun einen neuen Führer?


  Coeparius.

  Wo? Nirgends. Stehn wir ab von unserm Anschlag!


  Lentulus.

  Noch nicht, Ihr Freunde! Hört nun erst, wie ich

  Zur Sache stehe! Was war unser Wille?

  Uns zuzueignen mit Gewalt, was uns

  Ein ungerechtes Schicksal weigerte.

  Man unterdrückt uns; doch wir wollen herrschen.

  Wir leiden Not; – Reichtum ist unser Ziel.


  Viele Stimmen.

  Ja, Macht und Reichtum! Macht und Reichtum gib uns!


  Lentulus.

  Nun wohl; wir wählten einen Freund zum Führer,

  Auf den wir blindlings baun zu dürfen wähnten.

  Er täuscht uns, wendet der Gefahr den Rücken.

  Doch, Freunde, nicht verzagt! Er soll erfahren,

  Es geht auch ohne ihn. Was mangelt uns?

  Ein Mann, der kühn an unsre Spitze träte, –

  Nichts andres.


  Einige. Nenn uns einen solchen Mann!


  Lentulus.

  Und nenn' ich ihn und steht der Mann vor Euch, –

  Wollt Ihr ihn dann zu Eurem Führer küren?


  Einige.

  Das wollen wir!


  Andere. Ja, ja; das wollen wir!


  Statilius.

  So nenn ihn, Freund!


  Lentulus. Und wär' ich es nun selbst?


  Gabinius.

  Du selbst?


  Coeparius. Du, Lentulus –!


  Mehrere. Du willst uns führen?


  Lentulus.

  Ich will's.


  Cethegus. Und kannst Du's auch? Man muß dazu schon

  Ein Catilina sein an Kraft und Mut.


  Lentulus.

  Mir fehlt's an Mut nicht und auch nicht an Kraft.

  Nur Hand ans Werk! Wie? Oder wolltet Ihr

  Nun, da es sich entscheiden kann, zurückstehn?

  Jetzt oder niemals. Alles deutet auf

  Ein gut Gelingen –


  Statilius. Sei's – wir folgen Dir!


  Mehrere.

  Wir folgen Dir!


  Gabinius. Nun ja, – wenn Catilina

  Nicht mittut, wirst wohl Du der nächste sein,

  Das Steuer zu ergreifen.


  Lentulus. Nun, so hört

  Wie ich mir vorzugehn gedacht. Zuerst –


  


  (Catilina tritt eilig ein.)


  Catilina.

  Hier bin ich, Freunde!


  Alle. Catilina!


  Lentulus (beiseite.) Er!

  Verdammt –


  Catilina. Wohlan, was fordert Ihr von mir?

  Doch nein; ich weiß ja längst, worum sich's handelt.

  Ich will Euch führen. Wollt Ihr Folgschaft leisten?


  Alle (außer Lentulus.)

  Ja, Catilina, ja, Du führ' uns an!


  Statilius.

  Man hat uns hintergangen –


  Gabinius. Dich verdächtigt


  Coeparius.

  Man hat erzählt, Du wolltest fort von hier

  Und unsre Sache aus den Händen geben.


  Catilina.

  Ich wollt' es. Aber jetzt nicht mehr; jetzt leb' ich

  Nur noch für dieses eine große Ziel.


  Lentulus.

  Und was ist denn nun eigentlich Dein Ziel?


  Catilina.

  Mein Ziel liegt höher, als Du ahnen magst;

  Ja, wohl, als irgend jemand ahnt. So hört denn!

  Erst will ich unsrer Sache jeden Bürger

  Mit Freiheitssinn gewinnen, dem des Volkes

  Und Landes Ehr' und Wohlfahrt alles gilt.

  Der alte Römergeist ist noch am Leben,

  Sein letzter Funke noch nicht ganz erloschen.

  Nun werd' er wieder angefacht zur Flamme,

  So rein und leuchtend, wie er nie geloht.

  Ach, allzu lange lag der Knechtschaft Düster

  Auf Rom gesenkt wie eine schwarze Nacht.

  Seht, dieses Reich, wie stolz es auch und mächtig

  Erscheint, es schwankt und harrt nur seines Falls.

  Drum muß ein Starker seine Zügel fassen;

  Von Grund aus heißt es säubern hier und reuten,

  Aus ihrem Schlaf die Stumpfgewordnen wecken,

  Vernichten ganz der Elenden Gewalt,

  Die Gift in die Gemüter streun, erstickend

  Verjüngten Lebens letzte Möglichkeit!

  Seht, Bürgerfreiheit will ich fördern, Freunde,

  Und Bürgergeist, wie er in alter Zeit

  Gewaltet hier; herauf von neuem bannen

  Das goldne Alter, da der Römer froh

  Sich hingab für des Vaterlandes Ehre

  Und Gut und Erbe opferte fürs Volk!


  Lentulus.

  Du schwärmst, Freund Catilina! Das war's nicht,

  Was wir gemeint –


  Gabinius. Was, frag' ich, frommt es uns,

  Solch alte Zeiten wieder aufzurichten

  Mit ihrer lächerlichen Einfalt?


  Einige. Nein!

  Macht fordern wir –


  Andere. Und Mittel, ungebunden

  Und sorgenfrei zu leben.


  Viele Stimmen. Ja, das ist's!


  Coeparius.

  Wie! Sollten wir um andrer Glück und Freiheit

  Uns selbst gefährden?


  Die ganze Schar. Nein, wir wollen selbst

  Des Sieges Früchte!


  Catilina. Elendes Geschlecht!

  Ihr wollt vom Blut der großen Väter sein?

  Und wißt sie besser nicht zu ehren, als

  Indem Ihr Schimpf auf ihren Namen häuft!


  Lentulus.

  Du wagst uns zu verhöhnen, Du, der stets

  Ein Schreckbild war –


  Catilina. Jawohl, ich leugn' es nicht;

  Ich war ein Schrecken aller Guten; doch

  So niedrig war ich nimmer noch wie Ihr!


  Lentulus.

  Halt Deine Zung' im Zaum! Das Maß ist voll.


  Mehrere.

  Nein, nein; wir wollen nicht –


  Catilina (ruhig.) Ihr feige Brut, –

  Ihr könnt noch irgend etwas wollen, Ihr?


  Lentulus.

  Nieder mit ihm!


  Viele Stimmen. Nieder mit Catilina!

  (Sie ziehen ihre Dolche und dringen auf ihn ein; Catilina zieht den Mantel ruhig von seiner Brust und betrachtet die Erregten mit einem kalten, höhnischen Lächeln; sie lassen die Dolche sinken.)


  Catilina.

  Stoßt zu! Ihr wagt es nicht? O, Freunde, Freunde!

  Ich würd' Euch achten, bohrtet Ihr den Stahl

  In diese offne Brust, die Ihr bedroht.

  Ist denn kein Funke Mutes mehr in Euch?


  Einige.

  Er will nur unser Wohl!


  Andere. Er höhnt mit Fug.


  Catilina.

  Führwahr. Doch seht, die Zeit ist nun gekommen,

  Da Ihr der Schande Brandmal tilgen könnt.

  Was hinter uns liegt, wollen wir vergessen; –

  Denn eine bessre Zukunft tut sich auf.

  (Voll Bitterkeit.)

  Ich Tor! Der ich mit Euch zu siegen hoffte!

  Weilt Siegergeist in einer Schar Gesunkner?

  (Hingerissen.)

  Schön hat mir einst geträumt, und große Bilder

  Besuchten mich und flohn dem Blick vorüber.

  Mir träumte, daß ich mich wie Ikarus

  Bis unters Himmelszelt beschwingt erhob;

  Mir träumte, Götter stählten mir die Hand

  Mit Riesenkraft und boten mir den Blitzstrahl.

  Und diese Hand ergriff den fliehenden

  Und zückt' ihn nieder auf die Stadt tief unten.

  Und da die rote Lohe stieg und leckte

  Und Rom in brauner Trümmer Staub versank,

  Da rief ich lauten und gewaltigen Rufs

  Die Brüder Catos an in ihren Gräbern;

  Und tausend Geister folgten meinem Weckruf, –

  Und neu aus seiner Asche hob sich Rom.

  (Abbrechend.)

  Es waren Träume nur. Kein Gott beschwört

  Vergangenheit ins Licht des Tags herauf,

  Und keiner Vorzeit Geist entsteigt dem Grabe.

  (Wild.)

  Nun wohl, vermag ich nicht das alte Rom

  Zu wecken, – unser Rom, es soll vergehn!

  Bald soll'n, wo Marmorsäulen jetzt sich reihen,

  Rauchsäulen wirbeln durch der Glut Gekrach;

  Palast und Tempel sollen stürzen und

  Das stolze Kapitol wie Staub verwehn!


  Auf, schwöret, Freunde, daß Ihr diesem Werk

  Euch weihen wollt! Ich tret' an Eure Spitze

  Wollt Ihr mir folgen, sprecht?


  Statilius. Wir folgen Dir!


  


  (Mehrere von den übrigen scheinen unschlüssig und besprechen sich flüsternd. Catilina betrachtet sie mit einem höhnischen Lächeln.)


  Lentulus (mit gedämpfter Stimme.)

  Am besten ist, wir folgen. Unter Trümmern

  Erreichen wir am schnellsten unser Ziel.


  Alle (rufen:)

  Ja, Catilina, ja; wir folgen Dir!


  Catilina.

  So schwört mir zu bei Eurer Väter Göttern,

  Daß Ihr mir treu gehorchen wollt!


  Die ganze Schar (mit erhobenen Händen.)

  Ja, ja;

  Wir schwör'n Dir ewigen Gehorsam zu!


  Catilina.

  So schleicht Euch einzeln, auf getrennten Wegen,

  Ins Haus zu mir. Dort harren Waffen Euer.

  Ich komme nach. Ihr sollt sodann erfahren,

  Wie ich mich vorzugehn entschloß. Geht nun!

  (Alle ab.)


  Lentulus (hält Catilina zurück.)

  Ein Wort noch! Weißt Du schon, daß dem Senat

  Gesandte der Allobroger gemeldet,

  Mit Klagen und Beschwerden?


  Catilina. Ja, ich weiß es.

  Sie trafen heute ein.


  Lentulus. Ganz richtig, heute.

  Wie, – wenn wir sie für unsre Pläne stimmten?

  Mit ihnen wird ganz Gallien sich erheben

  Und einen Sturm aufwirbeln wider Rom.


  Catilina (unwillig.)

  Wir sollten Bündnis suchen mit Barbaren?


  Lentulus.

  Ein solches Bündnis ist für uns Bedingung.

  Aus eigner Kraft erwächst der Sieg uns nicht;

  Wenn nicht von außen –


  Catilina (lächelt bitter.) Tief gefallnes Rom!

  In dessen Mauern nicht einmal Männer,

  Ein wankend Trümmerwerk zu stürzen, sind.

  (Beide ab.)


  


  (Ein Garten hinter Catilinas Haus, das zwischen den Bäumen hindurchblickt.)


  (Zur Linken ein Seitengebäude.)


  (Curius, Cethegus und mehrere von den Verschworenen treten, sich flüsternd miteinander besprechend, vorsichtig von rechts auf.)


  Curius.

  Doch ist auch wirklich wahr, was Du berichtest?


  Cethegus.

  Wahr, Wort für Wort. In diesem Augenblick

  Ward's abgekartet.


  Curius. Und er leitet alles?


  Cethegus.

  Er steht für alles. Sprich nur mit ihm selbst.

  (Alle mit Ausnahme von Curius ins Haus ab.)


  Curius.

  Seltsame Nacht! Meine Gedanken wirbeln

  Im Kreis herum! War's nur ein Traum, das Ganze?

  Erlebnis oder Traum, – ich schau' erwacht,

  Wohin ich schauen mag, nur ihre Züge.


  


  (Catilina tritt von rechts auf.)


  Catilina (auf ihn zu.)

  Mein Curius? Wie hast Du mir gefehlt!

  Ganz unerwünscht verlief mein Abenteuer

  Mit der Vestalin –


  Curius (verwirrt.) So? Ei ja, gewiß!


  Catilina.

  Ich will mich der Erinnrung dran entschlagen.

  Es war ein Abenteuer schicksalsschwanger.

  (Grüblerisch.)

  Man sagt ja wohl, die Furien entstiegen

  Der Unterwelt, sich an der Opfer Fersen

  Zu heften. O, wenn es so wäre, Freund!


  Curius (unruhig.)

  Wie? Bist Du ihr –?


  Catilina. Sie war hier heute Nacht.

  Jedoch genug davon. Mein Curius,

  Ein wichtig Unternehmen ist im Gange –


  Curius.

  Ich weiß. Cethegus hat davon erzählt –


  Catilina.

  Wer sagt, was von den Göttern für ein Ausgang

  Beschlossen ist? Mein Schicksal ist vielleicht:

  Zermalmt zuvor von feindlichen Gewalten,

  Mein Ziel nie zu erreichen. Nun wohlan!

  Doch Du, der mir von Kind auf teuer war,

  Mein Curius, Du sollst mir nicht hinein

  In diesen Strudel. Deine Hand! Du bleibst

  In Rom, falls ich den Angriff, was wohl möglich,

  Nach andrer Stelle zu verlegen wünschte,

  Und kommst erst, krönt Gelingen unser Werk.


  Curius (bewegt.)

  Mein väterlicher Freund! O, so besorgt!


  Catilina.

  Du willigst ein? So laß uns Abschied nehmen;

  Nur einen Augenblick; ich komme gleich.

  (Ins Haus ab.)


  Curius (blickt ihm nach.)

  Er liebt mich wie zuvor. Er argwöhnt nichts.


  


  (Lentulus und andere Verschworene treten von rechts auf.)


  Lentulus.

  He, Curius, wir suchen Catilina.

  Ist er im Garten?


  Curius. Nein, er ist dort drinnen.

  (Sie treten ins Haus.)


  Curius (geht unruhig umher.)

  Wie soll ich diese wilde Sehnsucht dämpfen?

  Mein Blut ist aufgewühlt und gibt nicht Frieden.

  O Furia, – verwunderliches Weib!

  Wo bist Du jetzt? Wann sehen wir uns wieder?


  Wo blieb sie nur? Fort glitt sie, wie ein Schatten,

  Als ich sie aus dem grausen Grab befreit.

  Und jene dunkeln, rätselvollen Worte,

  Und dieses Auge, blind zugleich und schimmernd –?

  Wie? Was das Wahnwitz? Hätte Grabesgrauen

  Den Sinn umnachtet ihr?


  Furia (hinter ihm, unter den Bäumen.)

  Nein, blasser Jüngling!


  Curius (mit einem Aufschrei.)

  Du, Furia! Du, hier?


  Furia (nähert sich.) Bei Catilina.

  Wo Er ist, hat auch Furia zu sein.


  Curius.

  O folg' mir, Teure! Komm! Ich bringe Dich

  In Sicherheit. Wenn hier Dich jemand sähe!


  Furia.

  Die Toten fürchten nichts. Hast Du vergessen:

  Du trugest einen Leichnam aus dem Grabe!


  Curius.

  Schon wieder diese Sprache! Hör' mich an!

  Komm zu Dir selbst, – und folg' mir, Furia!

  (Will ihre Hand ergreifen.)


  Furia (stößt ihn ungestüm zurück.)

  Verwegner Tor, – so flößt kein Graun Dir ein

  Des Todes Tochter, die vom Reich der Nacht

  Emporgetaucht auf eine flüchtige Frist?


  Curius.

  Ich fühle Graun vor Dir. Doch dieses Graun,

  Dies Schaudern wundersam beseligt mich.


  Furia.

  Was drängst Du mich? Umsonst ist, was Du redest.

  Ich bin des Grabes; dort ist meine Heimat;

  Ich bin ein Flüchtling aus des Todes Talen;

  Mit Tagesanbruch muß ich wieder heim.

  Du glaubst mir nicht? Glaubst nicht, daß ich gesessen

  In Plutos Halle zwischen bleichen Schatten?

  Ich sage Dir, ich war dort eben noch, –

  Jenseits des Flusses und der schwarzen Sümpfe.


  Curius.

  So nimm mich mit!


  Furia. Dich?


  Curius. Ja, ich folge willig,

  Geh' selbst den Weg mit Dir durch Nacht und Tod!


  Furia.

  Das kann nicht sein. Wir müssen hier uns trennen;

  Dort darf sich Tod und Leben nicht gesellen.


  Du raubst mir meine Zeit, die, ach, so knapp!

  Ich habe nur die Frist der Nacht zum Handeln;

  Mein Werk ist Nacht, ich bin ein Gruß der Nacht.

  Doch wo ist Catilina?


  Curius. Suchst Du ihn?


  Furia.

  Ihn such' ich, ja.


  Curius. Verfolgst Du ihn noch immer?


  Furia.

  Was stand ich diese Nacht auf von den Toten,

  Wenn's nicht um Catilinas willen war?


  Curius.

  Ha, dieser Wahnwitz, der Dich angefaßt!

  Und doch, wie schön Du bist in Deinem Schwärmen.

  O, denk nicht mehr an Catilina jetzt!

  Folg' mir! Gebiete mir; ich will Dir dienen.

  (Wirft sich vor ihr nieder.)

  Hier bettl' ich wie ein Sklav zu Deinen Füßen

  Um einen Blick! O, hör' mich, Furia!

  Ich liebe Dich! Ein süß und giftig Feuer

  Verzehrt mein Herz, und niemand außer Dir

  Kann seine Qualen lindern –


  Furia (blickt nach dem Hause.)

  Dort ist Licht –

  Und Männer seh' ich. Was geschieht dort drinnen

  Bei Catilina?


  Curius (springt auf.)

  Wieder dieser Name!

  Um ihn nur dreht Dein ganzes Denken sich.

  Ich könnt' ihn hassen!


  Furia. Hätte er beschlossen,

  Den kühnen Plan so bald ins Werk zu setzen,

  Der ihm die Nächte stahl?


  Curius. Du weißt –?


  Furia. Das Ganze.


  Curius.

  So weißt Du ja wohl auch, daß er sich an

  Die Spitze des verwegnen Bunds gestellt!

  Doch, ich beschwör' Dich, frage mich nicht weiter

  Nach Catilina!


  Furia. Sag' mir nur noch eins;

  Dies sei die letzte Frage. Gehst Du mit ihm?


  Curius.

  Er ist mir wie ein treuer Vater –


  Furia (lächelnd.) Er?

  Mein Catilina?


  Curius. Ha!


  Furia. Der Mann, um den

  Mein Denken kreist?


  Curius. Ein Taumel faßt mich an!

  Ich hass' ihn –! O, ich könnt' sein Mörder werden


  Furia.

  Schworst Du mir jüngst nicht zu, Du seist bereit

  Mir zu gehorchen?


  Curius. Fordr, was Du willst!

  Ich dien' Dir blind, gehorch' in allem Dir, –

  Nur eines: denk nicht mehr an Catilina!


  Furia.

  Das will ich tun, – sobald er in sein Grab

  Hinabgestiegen ist.


  Curius (weicht zurück.)

  Du forderst, daß ich –?


  Furia.

  Du sollst kein Eisen brauchen; nur verraten,

  Was er zu tun gedenkt –


  Curius. Verräterei

  Und Mord zugleich! Bedenk, er ist ja doch

  Mein Vater fast und –


  Furia. Mein Denkens Ziel!

  Schwächlicher Tor! Und Du, Du wagst von Liebe

  Zu reden, – und erschrickst, den Mann zu stürzen,

  Der Dir im Wege steht? Geh von mir!

  (Sie wendet ihm den Rücken.)


  Curius. Nein;

  Verlaß mich nicht! Ich bin zu allem willig!

  Ein Grauen schüttelt mich vor Deinem Anblick;

  Und doch, ich kann die Fäden nicht zerreißen,

  Womit Du mich umgarnt.


  Furia. So bist Du willig?


  Curius.

  Was höhnst Du mich, indem Du also fragst?

  Ob willig ich? Wie? Hab' ich denn noch Willen?

  Dein Blick ist wie der Schlange Blick, wenn er

  Mit Zauberbann sich auf den Vogel heftet,

  Der angstvoll sie umflattert, immer näher

  Und näher stets dem fürchterlichen Schlund.


  Furia.

  So geh ans Werk!


  Curius. Und wenn ich meine Freundschaft

  Für meine Liebe opferte, – was dann?


  Furia.

  Weiß ich nicht mehr, wer Catilina war.

  Ist mein Geschäft zu Ende. Heisch' nicht mehr!


  Curius.

  Um den Preis sollte ich –?


  Furia. Du zauderst noch?

  Zeigt Dir Dein schwächlich Hoffen nichts davon,

  Womit ein dankbar Weib beglücken kann,

  Wenn erst die Zeit –?


  Curius. Bei allen Nachtdämonen!

  Ich zaudre nicht. Der Eine scheidet uns.

  So mag er fallen! Jeden Funken tilg' ich

  Der Freundschaft für ihn, jedes Band zerreiß' ich!

  Wer bist Du, schöner Nachtspuk? Deine Nähe

  Versteinert und verzehrt mich auf einmal.

  Mein Sehnen macht mir Frost, mein Schrecken Hitze,

  Mein Lieben ist wie Haß gemengt mit Zauber.

  Wer bin ich selbst? Ich kenne mich nicht mehr.

  Eins weiß ich nur: daß ich ein andrer war,

  Eh' ich Dich sah. Froh spring' ich in den Abgrund,

  Um Dir zu folgen! Catilina sterbe!

  Ich geh' zum Kapitol. In dieser Nacht

  Ist der Senat versammelt. Eine Zeile

  Verrät ihm Catilinas Werk. Leb' wohl!

  (Eilig ab.)


  Furia (für sich.)

  Schon türmt die Wolke sich; bald zuckt der Blitz.

  Dein Tag geht jäh zur Rüste, Catilina;

  Mit großen Schritten nahst Du Deinem Grab!


  


  (Die Gesandten der Allobroger, Ambiorix und Ollovico, treten aus dem Hause, ohne Furia zu bemerken, die halb verborgen im Schatten der Bäume steht.)


  Ambiorix.

  So wär's beschlossen denn. Es war gewagt,

  Mit diesem Mann sich zu verbinden.


  Ollovico. Ja;

  Doch da der Rat uns jede Fordrung abschlug,

  Blieb uns kein andrer Weg der Rettung offen;

  Und was uns wird, wenn unsre Freunde siegen,

  Es wiegt den fährdevollen Kampf wohl auf,

  Der unser bald nun harrt.


  Ambiorix. So ist es, Bruder!


  Ollovico.

  Gewinn der alten Unabhängigkeit,

  Freiheit von Rom – ist einen Strauß wohl wert.


  Ambiorix.

  So schnell wie möglich heißt es nun nach Hause

  Und rings im Gallierland den Aufruhr schüren.

  Leicht werden wir die Stämme wider ihre

  Zwingherrn empören, daß sie uns vertraun

  Und mit zu Catilinas Scharen stoßen.


  Ollovico.

  Der Kampf wird hart sein. Noch ist Rom gar mächtig.


  Ambiorix.

  Wir müssen's wagen. Ollovico, komm!


  Furia (ruft ihnen warnend zu:)

  Weh über Euch!


  Ambiorix (fährt zusammen.)

  Bei allen Göttern –!


  Ollovico. Horch!

  Und warnt im nächtigen Dunkel eine Stimme!


  Furia.

  Weh über Euer Volk!


  Ollovico. Dort steht sie, Bruder,

  Der bleiche, ahnungsvolle Schatten; sieh!


  Furia.

  Weh über die, so Catilina folgen!


  Ambiorix.

  Heim! Heim! Wir fliehn! Wir brechen jedes Bündnis.


  Ollovico.

  Uns warnte eine Stimme; wir gehorchen.

  (Schnell nach rechts ab.)


  


  (Catilina tritt aus dem Haus im Hintergrund.)


  Catilina.

  Vergebne Hoffnung, Rom bedrohen wollen

  Mit dieser Schar von Elenden und Feigen!

  Was treibt sie? Sie gestehn's mit kalter Frechheit:

  Nur Not und Raublust treibt sie, sich zu rühren.

  Verlohnt sich's wohl, für solche Ziele Leben

  Zu opfern? Was gewinne ich dabei!

  Was fällt für mich ab?


  Furia (unsichtbar hinter den Bäumen.)

  Rache, Catilina!


  Catilina (fährt zusammen.)

  Wer redet da! Wer weckt der Rache Geister

  Aus ihrem Schlaf? Rang diese Stimme sich

  Aus meinem Innern? Rache? Ja, dies Wort

  Sei Losung mir und Feldruf! Blutige Rache!

  Rache für alle Hoffnungen und Träume,

  Die mir ein grollendes Geschick zertreten!

  Rache dafür, daß Ihr mein Leben bracht!


  (Die Verschworenen treten bewaffnet aus dem Hause.)


  Lentulus.

  Noch brütet nächtlich Dunkel über Rom;

  's ist Zeit nun, aufzubrechen.


  Mehrere (flüsternd:) Gehn wir! Kommt!


  


  (Aurelia tritt aus dem Seitengebäude, ohne die Verschworenen zu bemerken.)


  Aurelia.

  Geliebter, – bist Du hier?


  Catilina. (mit einem Aufschrei.)

  Aurelia!


  Aurelia.

  Ließ ich Dich warten, sag' mir?

  (Gewahrt die Verschworenen und eilt zu ihm hin.)

  Milde Götter!


  Catilina (stößt sie zur Seite.)

  Fort von mir, Weib!


  Aurelia. Mein Catilina, – sprich!

  Die Männer hier in Waffen –? Und auch Du –?

  O, Du willst hinziehn –


  Catilina (wild.) Ja, beim Gott der Schatten, –

  Ein lustiger Zug! Siehst Du den Stahl hier blitzen?

  Heiß dürstet ihn; ich geh' – den Durst ihm stillen.


  Aurelia.

  Mein Traum, mein Hoffen! O, mein seliger Traum!

  Und so von ihm erwachen müssen –


  Catilina. Schweig!

  Bleib, – oder folge uns! Mein Herz ist tot

  Für Klag' und Tränen. – Freunde, seht, wie rot

  Der volle Mond dort in die Nacht versinkt.

  Wann uns sein Rund zum nächsten Male blinkt,

  Soll sich ein Flammenstrom mit wilder Macht

  Hinwälzen über Rom und seine Pracht.

  Und scheint er abermals um tausend Jahre

  Auf Latiums Trümmerfeld, so offenbare

  Nur Eine Säule noch aus Schutt und Graun

  Dem Wanderer: Hier war einst Rom zu schaun.

  (Er eilt nach rechts ab; alle folgen ihm.)


  Dritter Akt


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  (Catilinas Lager in einer waldreichen Gegend Etruriens. Zur Rechten sieht man Catilinas Zelt und diesem zur Seite einen alten Eichbaum. Vor dem Zelt brennt ein Wachtfeuer. Mehrere andere schimmern durch die Bäume im Hintergrund. Es ist Nacht. Der Mond bricht bisweilen aus den Wolken hervor.)


  


  (Statilius liegt schlafend am Wachtfeuer. Manlius geht vor dem Zelt auf und ab.)


  Manlius.

  Das ähnelt diesen jungen leichten Vögeln.

  Da schlafen sie so ruhig und so fest,

  Als lägen sie im treuen Schoß der Mutter,

  Und nicht in einem unwegsamen Wald.

  Das pflegt der Rast, als warteten sie nur,

  Zu einem muntern Spiel geweckt zu werden

  Und nicht zu einem Kampf, – vielleicht dem letzten,

  Den sie zu kämpfen haben.


  Statilius (erwacht und steht auf.)

  Noch auf Wacht?

  Du bist wohl müd'? Nun ist die Reih' an mir.


  Manlius.

  Schlaf' lieber noch. Erquickend schlafen ist

  Der Jugend Recht; ihr leidenschaftlich Blut

  Bedarf der Kräfte. Anders steht es, wenn

  Das Haar ergraut, das Herzblut matter rinnt,

  Und Alter unsre Schultern hängen macht.


  Statilius.

  Ja, Du hast recht; so will auch ich einmal

  Als alter, grauer Krieger –


  Manlius. Weißt Du denn

  So sicher, daß das Schicksal Dir zu altern

  Gewähren wird?


  Statilius. Wie sollt' ich nicht? Was bringt

  Dein Herz auf solche Ahnungen? Hat irgend

  Ein Unglück uns betroffen?


  Manlius. Und Du meinst,

  Wir hätten nichts zu fürchten, junger Tor?


  Statilius.

  Wir haben unser Heer verstärkt –


  Manlius. Verstärkt,

  Durch Fechter und entlaufne Sklaven, ja.


  Statilius.

  Was schadet das; gesammelt werden sie

  Zu schaffen machen, und ganz Gallien will

  Uns Hilfe senden –


  Manlius. Hilfe, die noch aussteht.


  Statilius.

  Du meinst, daß die Allobroger ihr Wort

  Gereuen wird.


  Manlius. Ich kenne diese Leute

  Von früher her. Allein genug davon.

  Wir werden wohl schon morgen wissen, was

  Die Götter über uns beschlossen haben.


  Doch geh, Statilius, und sieh mir nach,

  Ob alle Wachen ihrer Pflicht gedenken.

  Wir müssen einen Überfall erwarten –

  Und kennen nicht einmal des Feindes Stand.

  (Statilius in den Wald hinein ab.)


  Manlius (allein am Wachtfeuer.)

  Nun sammeln sich der Wolken mehr und mehr;

  's ist eine dunkle, wetterschwangre Nacht;

  Ein feuchter Nebel engt die Brust mir ein,

  Als bärg' im Schoß er Unheil für uns alle.

  Wo blieb der leichte, unbesorgte Sinn,

  Womit ich einst des Krieges Handwerk trieb?

  Ob es des Alters Last nur ist, die sich

  Mir fühlbar macht? Hm, seltsam, diesen Abend

  Bedünkte selbst die Jugend mich verstimmt.

  (Nach einer Pause.)

  Nun denn, die Götter wissen's, Rache war

  Es nicht, weshalb ich Catilina folgte.

  Mein Groll entbrannt' auf eine kleine Frist,

  Als ich gekränkt, hintangesetzt mich fühlte; –

  Das alte Blut ward noch nicht ganz zu Eis,

  Oft rollt's noch heiß genug durch diese Adern.

  Doch das vergaß sich bald. Ich folgte ihm

  Um seinetwillen, meinem Catilina;

  Und wachen werd' ich treulich über ihn.

  Vereinsamt steht er unter diesen Scharen

  Von wilden Freunden und gemeinen Schurken.

  Sie fassen seine Pläne nicht, und Er

  Ist allzu stolz, den ihren nachzudenken.


  


  (Er legt einige Scheite ins Feuer und bleibt in Schweigen versunken stehen. Catilina tritt aus dem Zelt.)


  Catilina (für sich.)

  Es geht auf Mitternacht. Wie still ist alles!

  Nur meinem Auge will kein Schlummer kommen.

  Kalt bläst der Nachtwind; möcht' er mir Erquickung

  Und Kräfte bringen. Ach, es tut so not!

  (Bemerkt Manlius.)

  Du bist es, alter Manlius? Du wachst hier

  Allein die dunkle Nacht?


  Manlius. Ich habe Dich,

  Da Du noch Kind, so manches Mal bewacht.

  Besinnst Du Dich nicht mehr?


  Catilina. Die Zeit ist hin,

  Und mit ihr meine Ruh'; wohin ich gehe,

  Verfolgen mich Gesichte, hundertfältig.

  O, alles, Manlius, birgt diese Brust,

  Nur Frieden nicht. Der bleibt ihr ewig fremd.


  Manlius.

  Verjag' die traurigen Gedanken. Schlummre!

  Sieh, morgen fällt der Würfel; alle baun

  Und dürfen baun auf Deine volle Kraft.


  Catilina.

  Ich kann nicht schlummern. Schließ' ich meine Augen,

  In flüchtigem Schlaf Vergessenheit zu suchen,

  So werd' ich Spielball wunderlicher Träume.

  So lag ich auf dem Lager just, im Halbschlaf,

  Da kamen jene Traumgesichte wieder, –

  Krauser denn je, lebhafter, bildlicher,

  Geheimnisvoller. Ah, begriff' ich doch

  Des Zeichens Sinn! Doch nichts –


  Manlius. Vertrau' mir an,

  Was Du geträumt; vielleicht kann ich Dir's deuten.


  Catilina (nach einer Pause.)

  Ob ich schlummernd oder wach lag, weiß ich selber kaum;

  Ohne Rast und Ruh' sich jagte Traum in mir um Traum.

  Sieh, da legt sich Dunkel um mich, Dämmer schauerlich;

  Und mit breitem Fittich senkt sich eine Nacht auf mich,

  Nur durchzuckt von Blitzgefunkel, düster, schreckensreich;

  Und ein feucht Gewölb umfängt mich einem Grabe gleich.

  Wie ein wetterschwerer Himmel hoch die Wölbung ragt,

  Scheuer Schatten wirr Gewimmel, toller Geister Jagd

  Saust und braust vorbei: so atmet Sturm des Meeres Brust,

  Bis am Steingestad' es endlich büßt die wilde Lust.

  Aber mitten im Gewimmel singen, kranzgeschmückt,

  Kinder wie von Heimatfluren, längst dem Sinn entrückt.

  Wo sie singen, weicht das Dunkel einem Leuchten klar, –

  Und in des Gewölbes Mitte steht ein einsam Paar;

  Zwei der Weiber: streng die eine, schwarz wie Finsternis,

  Und die andre mild, wie Morgen, wann das Graun zerriß.

  O, wie seltsam wohlbekannt doch dünkten mich die zwei!

  Bald der einen Lächeln sonnte mir die Seele frei;

  Bald der andern Auge brannte wie ein Blitzstrahl wild;

  Schreck ergriff mich, und doch bannte mich das grause Bild.

  Stolz und aufrecht steht die eine, und die andre lehnt sich still

  An den Tisch, auf dem sie, dünkt mich, spielen ein verborgen Spiel.

  Steine tauschen sie und rücken sie von Feld zu Feld –

  Da – gewonnen! Da – verloren! Und zur Unterwelt

  Sinkt sie, die verlor, und mit ihr ihres Lächelns Licht;

  Auch die frohen Kindergruppen weilen länger nicht.

  Lärm und Dunkel wächst und wächst. Doch aus des Dämmers Schoß

  Heften sich auf mich zwei Augen, starr, erbarmungslos.

  Schwindel faßt mich an; ich schaue nur der Augen Glut.

  Doch was weiter noch gefiebert mein erregtes Blut,

  Deckt in meinem Innern nächtlich des Vergessens Bann.

  Könnt' ich mich nur noch erinnern! Ach, daß es zerrann!


  Manlius.

  Ein Traum, gar eigentümlich, Catilina;

  Gewiß.


  Catilina (grübelnd.)

  Vermöcht' ich mich nur zu erinnern –!

  Doch alles ist vergebens –


  Manlius. Plag' Dich nicht

  Mit solchen Dingen ab! Was sind wohl Träume?

  Phantastische und leere Hirngespinste,

  Bedeutungslos und ohne Grund und Sinn


  Catilina.

  Ja, ja; hast recht; wozu sein Hirn zergrübeln;

  Es war nur eine Laune. Geh nur, Alter,

  Und ruh' Dich aus. Ich wandre hier indes

  Mit mir allein umher und meinen Plänen.

  (Manlius in den Wald ab.)


  Catilina (geht eine Weile am Wachtfeuer, das dem Erlöschen nahe ist, auf und nieder, dann bleibt er stehen und sagt gedankenvoll:)

  Vermöcht' ich bloß –! Ah, weibisches Gebahren,

  Solchem Gegrübel Zeit und Ohr zu leihn.

  Und doch, in dieser stummen Geisterstunde,

  In dieser Einsamkeit, – wie tritt lebendig

  Mir wiederum vor Augen, was ich träumte –!


  


  (Ein Schatten, einem alten Manne in Rüstung und Toga gleichend, wächst ein Stück vor ihm unter den Bäumen gewissermaßen aus dem Boden.)


  Catilina (weicht vor dem Schatten zurück.)

  Ihr Götter!


  Der Schatten.

  Sei gegrüßt mir, Catilina!


  Catilina.

  Was willst Du mir? Wer bist Du, bleicher Schatten?


  Der Schatten.

  Ich habe hier das Recht, zu fragen; Du

  Die Pflicht, zu antworten. Gemahnt Dich nicht

  An längst vergangne Zeiten diese Stimme?


  Catilina.

  Mir ist als wäre mir –; doch kann ich nicht –

  Doch sprich, – wen suchst Du mitternächtiger Weile?


  Der Schatten.

  Dich such' ich. Wisse, diese Stunde nur

  Ist mir vergönnt, hier oben umzugehen.


  Catilina.

  Bei allen Göttern, sprich! Wer bist Du?


  Der Schatten. Still!

  Ich komme, Dich zur Rechenschaft zu ziehen.

  Was gönnst Du mir des Grabes Frieden nicht?

  Was treibst Du mich empor vom Haus des Todes?

  Was störst Du mein Vergessen, meine Ruhe,

  Daß ich Dir nahn muß drohenden Geflüsters

  Und meine teu'r erkaufte Ehre schirmen?


  Catilina.

  Ha, diese Stimme –! Ahnung dämmert mir –


  Der Schatten.

  Was ist von meiner Herrschermacht geblieben?

  Ein Schatten wie ich selbst; ja, kaum ein Schatten.

  Sie sank gleich mir ins Grab und ward zu nichts.

  Sie zahlte teuer sich, war teu'r erworben.

  Sie hat mich meines Lebens Ruh' gekostet,

  Und die des Grabes gab ich hin für sie.

  Und nun willst Du mir mit verwegner Hand

  Den Rest entreißen, der mir noch verblieb!

  Sind nicht der Wege mehr zu großen Werken?

  Was wählst Du den just, welchen ich gewählt?

  Die Macht, die gab ich mit dem Leben auf.

  Allein mein Name sollte ewig stehn,

  Nicht freundlich funkelnd wie des Sternes Auge,

  Nein, wie ein Blitz, ans Nachtgewölb geheftet!

  Nicht wollte ich gleich Hunderten vor mir

  Durch Edelsinn und sanfte Tugend glänzen;

  Ich wollte nicht bewundert sein, – ein Los,

  Das schon so vielen ward und werden wird

  Zu allen Zeiten. Nein, aus Blut und Schrecken

  Beschloß ich mir mein Denkmal aufzurichten!

  In stummem Graun wie auf ein Meteor,

  Das aufflammt und verglüht gleich einem Rätsel,

  So sollte starren man auf meinen Pfad,

  Aufschauend scheu zu mir, dem nie ein Mensch,

  Nicht vor- noch nachher, wagte gleich zu sein!

  So träumte mir, – allein ich ward betrogen.

  Du standst mir nahe. Daß mir auch nicht ahnte,

  Welch schlimme Saat in Deiner Seele schlief!

  Doch wisse, Catilina, ich durchschaue

  Der Zukunft Dämmerflor und was er birgt;

  In den Gestirnen lese ich – Dein Schicksal!


  Catilina.

  Mein Schicksal liesest Du? So deute mir's!


  Der Schatten.

  Erst hinterm Tor der Todesnacht

  Entweicht die Dämmrung, die umbreitet,

  Was, eine große grause Fracht,

  Hinab den Strom der Zukunft gleitet.

  Nur dies darf ich als Geist Dir noch

  Aus Deines Schicksals Buch bestellen:

  Du fällst von eigner Hand, und doch

  Wird eine fremde Hand Dich fällen!

  (Die Geistererscheinung gleitet fort, wie in einem Nebel.)


  Catilina (nach einer Pause.)

  Er ist verschwunden. War's ein Traumbild nur?

  Nein, nein; hier stand er, und der Mondstrahl streifte

  Sein fahles Antlitz. O, ich kannt' ihn wohl!

  Der alte, blutige Diktator war's,

  Der aus dem Grabe, mich zu schrecken, stieg.

  Ihm bangt, des Sieges Krone zu verlieren,

  Kein Lorbeerreis, – den fürchterlichen Ruf,

  Darin sein Name weiterlebt. So plagt

  Blutlose Schatten noch der Ehrsucht Fieber?

  (Geht unruhig auf und ab.)

  Was stürmt nicht auf mich ein! Bald warnt mich sanft

  Aurelia, bald widerhallt mein Herz

  Von Furias aufstachelndem Geheiß.

  Und nicht genug; aus ihren Gräbern tauchen

  Die bleichen Schatten der Vergangenheit.

  Sie drohen mir. Ich sollte ihnen weichen?

  Noch jetzt auf Umkehr sinnen? Nein, ich schreite

  Los auf mein Ziel – und werde es erreichen!


  


  (Curius kommt in heftiger Bewegung durch den Wald.)


  Curius.

  O, Catilina –!


  Catilina (überrascht.)

  Du, Du hier, mein Freund?


  Curius.

  Ich mußte –


  Catilina. Warum bliebst Du nicht in Rom?


  Curius.

  Mich ließ die Angst um Dich nicht länger weilen.


  Catilina.

  Um meinetwillen wagst Du blind Dein Leben?

  Leichtsinniger! Und doch, – komm an mein Herz!

  (Will ihn umarmen.)


  Curius (weicht zurück.)

  Rühr' mich nicht an! Komm mir nicht nah! Ich bin –


  Catilina.

  Was ist mit Dir, mein Curius?


  Curius. Brich auf!

  Flieh, wenn Du kannst; noch diese Stunde flieh!

  Von allen Seiten zieht der Feind heran;

  Du wirst umzingelt, Catilina!


  Catilina. Fass' Dich;

  Du redest wirr. Hat Dich der Weg erschöpft?


  Curius.

  O, nein; doch rette Dich, solang's noch Zeit!

  Dich fällt Verrat –

  (Wirft sich vor ihm nieder.)


  Catilina. Verrat! Was sagst Du da?


  Curius.

  Verrat im Kleid der Freundschaft!


  Catilina. Nimmermehr!

  Die rauhen Freunde sind mir treu wie Du.


  Curius.

  O, weh dann über Deiner Freunde Treue!


  Catilina.

  Komm zu Dir selbst! Nur Deine Liebe ist es,

  Dein Zittern für mein Wohl, was Deine Seele

  Gefahren wittern läßt, wo keine sind.


  Curius.

  O, weißt Du wohl, daß dieses Wort mein Tod?

  Doch, flieh! So flehentlich beschwör' ich Dich –!


  Catilina.

  Fass' Dich und sprich vernünftig. Warum fliehen?

  Der Gegner weiß um meinen Standort nicht –


  Curius.

  Er kennt ihn, – weiß um alle Deine Pläne!


  Catilina.

  Ha, rasest Du? Er weiß –? Das ist unmöglich.


  Curius.

  O, wär' es das! Doch nütz' die knappe Frist;

  Noch möchte Flucht vielleich Dein Leben retten!


  Catilina.

  Verrat? Nein; zehnmal nein; das ist unmöglich!


  Curius (ergreift seinen Dolch und reicht ihn Catilina.)

  Da, Catilina! Nimm und stoße zu!

  Mitten durchs Herz! Ich habe Dich verraten!


  Catilina.

  Du? Welch ein Wahnsinn –!


  Curius. Ja, es war im Wahnsinn!

  Frag' nicht, warum; weiß ich es selbst doch kaum;

  Doch tat ich's – und entdeckte Dein Geheimnis.


  Catilina.

  So fahr' auf ewig hin, Vertraun auf Freundschaft!


  Curius.

  Stoß mir den Dolch ins Herz, und quäl' mich nicht

  Mit Schonung länger!


  Catilina (mild.) Lebe, Curius!

  Steh auf! Du fehltest; – ich verzeihe Dir.


  Curius (überwältigt.)

  O, Catilina, sieh mich hier im Staub –

  Doch säum' nicht; flieh! Du hörst ja doch: es drängt.

  Wie bald, so stehn die Römischen im Lager;

  Von allenthalben ziehn sie schon heran.


  Catilina.

  Und in der Stadt die Freunde –?


  Curius. Sind ergriffen!

  Ein Teil im Kerker, doch die meisten tot.


  Catilina (für sich.)

  O, Schicksal, Schicksal!


  Curius (reicht ihm abermals den Dolch hin.)

  Stoß ihn mir ins Herz!


  Catilina (blickt schweigend auf ihn.)

  Du warst ein Werkzeug nur. Du tatest recht –


  Curius.

  O, mit dem Leben laß die Schuld mich sühnen!


  Catilina.

  Ich habe Dir verziehn.

  (Indem er sich zum Gehen wendet.)

  Nun bleibt nur eins

  Zu wählen, Freund!


  Curius (springt auf.) Ja, Flucht?


  Catilina. Nein, Heldentod!

  (Durch den Wald ab.)


  Curius.

  Vergebens! Untergang erwartet ihn.

  O, diese Güte straft mich zehenfach!

  Ich folg' ihm nach; eins sei mir nicht versagt:

  Kämpfend zu fallen an des Helden Seite!

  (Eilt ab.)


  


  (Lentulus erscheint mit zwei Gladiatoren vorsichtig zwischen den Bäumen.)


  Lentulus (leise.)

  Ich hörte sprechen –


  Der eine Gladiator.

  Jetzt ist alles still.


  Der andere Gladiator.

  Die Wache ging vielleicht, um abgelöst

  Zu werden –


  Lentulus. Möglich. Dies hier ist die Stelle.

  Hier sollt Ihr warten. Habt Ihr Eure Schwerter

  Geschliffen?


  Erster Gladiator.

  Blank wie einen Blitz, o Herr!


  Der andere Gladiator.

  Meins schneidet gut. Beim letzten Fest in Rom

  Hat's zween der Fechter in den Sand gestreckt.


  Lentulus.

  So haltet Euch denn still hier im Gehölz;

  Und wenn der Mann, den ich Euch zeigen werde,

  Zum Zelt dort geht, so stürzt Ihr auf ihn los

  Und haut ihn meuchlings nieder.


  Erster Gladiator. Soll geschehn.

  (Beide Gladiatoren verstecken sich; Lentulus geht spähend umher.)


  Lentulus (für sich.)

  Ich weiß, ich spiele hier ein tollkühn Spiel;

  Doch muß es noch vollbracht sein diese Nacht,

  Soll's glücken überhaupt. Fällt Catilina,

  Kann niemand hier befehligen als ich.

  Mit goldnen Lügen kauf' ich sie mir alle

  Und rücke kühnlich auf die Hauptstadt los,

  Wo der Senat, ratlos in seinem Schreck,

  Dem Sieger nicht viel Arbeit machen wird.

  (In den Wald ab.)


  Erster Gladiator (leis zu dem anderen.)

  Wer ist er, dieser unbekannte Mann,

  Den wir ermorden sollen?


  Der andere Gladiator.

  Kümmert's uns?

  Wer ist's, der ist's. Wenn Lentulus uns wirbt,

  So fällt auf seine Kappe, was wir tun.


  Lentulus (kommt eilig zurück.)

  Macht Euch bereit; er kommt, auf den wir warten!


  (Lentulus und die Gladiatoren stellen sich zwischen den Gebüschen auf die Lauer. Gleich darauf kommt Catilina durch den Wald und geht auf das Zelt zu.)


  Lentulus (flüsternd.)

  Los! Stoßt ihn nieder; haut's Genick ihm durch!

  (Alle drei dringen auf Catilina ein.)


  Catilina (zieht sein Schwert und verteidigt sich.)

  Ha, Elende, – was wagt Ihr –?


  Lentulus (zu den Gladiatoren.)

  Drauf! Stoßt zu!


  Catilina (erkennt ihn.)

  Du, Lentulus, willst Catilina morden?


  Erster Gladiator (erschrocken.)

  Er ist es!


  Der andere Gladiator.

  Catilina! Wider ihn

  Brauch' ich mein Schwert nicht.

  (Beide Gladiatoren fliehen.)


  Lentulus. Gut, so fall durch meins!

  (Sie kämpfen; Catilina schlägt Lentulus das Schwert aus der Hand; Lentulus will entfliehen, aber Catilina hält ihn fest.)


  Catilina.

  Verräter! Mörder!


  Lentulus (flehend) Gnade, Catilina!


  Catilina.

  Auf Deiner Stirne les' ich, was du plantest.

  Du dachtest mich zu morden, um dann selbst

  Zum Herrn Dich aufzuwerfen. War es so?


  Lentulus.

  So war es, Catilina!


  Catilina (blickt ihn mit verstecktem Hohn an.)

  Nun, wohlan!

  Wenn Dich nach Macht gelüstet, – laß Dich's lüsten!


  Lentulus.

  Ich weiß nicht, was Du meinst?


  Catilina. Ich trete ab;

  Du führst das Heer an meiner Statt –


  Lentulus (erstaunt.) Du wolltest –?


  Catilina.

  Jawohl. Doch sei auf alles vorbereitet.

  Denn wisse, unser Anschlag ist verraten;

  Die Senatoren kennen unsre Pläne;

  Ihr Heer umzingelt uns –


  Lentulus. Was sagst Du da?


  Catilina.

  Ich will die Freunde nun zusammenrufen.

  Komm mit und tritt Dein Amt als Führer an;

  Ich danke ab.


  Lentulus (hält ihn zurück.)

  Nein, wart' doch, Catilina!


  Catilina.

  Die Zeit ist kostbar; eh' der Morgen graut,

  Ein Angriff zu gewärtigen –


  Lentulus (ängstlich.) Hör' mich, Freund!

  Du spaßest wohl? Es kann nicht möglich sein –


  Catilina.

  Wir sind verraten, wie ich Dir gesagt

  Nun zeig' uns Deinen Witz und Deine Kunst.


  Lentulus.

  Verraten? O, dann weh' uns allen!


  Catilina. Feigling!

  Jetzt zitterst Du! Und Du willst stürzen mich;

  Du wähnst, ein Mann wie Du vermöcht' zu herrschen?


  Lentulus.

  Vergib mir, Catilina!


  Catilina. Such' Dein Heil

  In schneller Flucht, wenn es noch nicht zu spät.


  Lentulus.

  O, Du erlaubst mir –?


  Catilina. Nahmst Du es für Ernst,

  Ich wiche in der Stunde der Gefahr

  Von meinem Posten? Kennst Du mich so schlecht?


  Lentulus.

  O, Catilina, Du –!


  Catilina (kalt.) Verlier die Zeit nicht

  Und rette Dich; – ich werd' zu sterben wissen.

  (Wendet sich von ihm.)


  Lentulus (zu sich selbst.)

  Ich danke Dir für Deine Neuigkeit;

  Sie soll mir selbst die besten Dienste leisten.

  Es trifft sich gut, daß ich in dieser Gegend

  Nicht unbekannt; so schlag' ich mich zum Feind

  Und führ' ihn auf geheimen Pfaden her,

  Zu Deinem Untergang und meiner Rettung.

  Der Wurm, den Du voll Hochmut in den Staub trittst,

  Er wird Dir seinen scharfen Zahn noch weisen!

  (Ab.)


  Catilina (nach einer Pause.)

  Dies ist die Treue, drauf ich Häuser baute!

  So dienen sie mir, Mann für Mann. Ihr Götter!

  Verräterei und Feigheit sind die Früchte,

  Die diese matten Sklavenseelen reifen.

  O, welch ein Tor ich bin mit meinen Plänen!

  Zerstören will ich Rom, dies Otternnest, –

  Und dieses Rom ist längst schon Schutt und Asche.

  (Man hört Waffenlärm sich nähern; er lauscht.)

  Da kommen sie! Es sind noch kühne Männer

  Darunter. Wie der Stahl so lieblich singt!

  Wie lustig sich die Schilde widersprechen!

  Die alte Glut, ich fühl's, wird wieder wach;

  Die Stunde der Entscheidung naht, die große,

  Die alle Zweifel löst. Sie sei willkommen!


  


  (Manlius, Statilius, Gabinius und eine Menge anderer Verschworener kommen durch den Wald.)


  Manlius.

  Hier, Catilina, hast Du Deine Freunde;

  Im Lager schlug ich Lärm, wie Du befahlst –


  Catilina.

  Und machtest kund –?


  Manlius. Sie wissen, was uns droht.


  Statilius.

  Wir wissen es und folgen Deinem Ruf,

  Zum Kampf bereit auf Leben und auf Tod!


  Catilina.

  Ich dank' Euch, meine tapfern Waffenbrüder!

  Doch hofft auf keine Wahl mehr zwischen Leben

  Und Tod! Alleinzig zwischen einem Tod

  Im Heldenkampf mit übermächtigen Scharen

  Und einem unter Martern, wenn man uns

  Wie Tiere hetzt, ist uns die Wahl gelassen.

  Was zieht Ihr vor? Durch Flucht ein elend Leben

  Noch ein armselig Weilchen hinzufristen –

  Oder beherzt wie Eure stolzen Väter

  Kämpfend zu fallen, in der Hand den Stahl?


  Gabinius.

  Das letzte wählen wir!


  Viele Stimmen. Führ' uns zum Tode!


  Catilina.

  Nun denn! So weihn wir uns durch diesen Tod

  Dem schönen Leben der Unsterblichen.

  Und unser Fall und unser Name wird

  Noch fernster Zeiten Stolz sein –


  Furia (ruft hinter ihnen unter den Bäumen:)

  Oder Schrecken!


  Einige Stimmen.

  Da seht! Ein Weib!


  Catilina. Wie! Furia! Du hier?

  Was trieb Dich her?


  Furia. Ich muß begleiten Dich –

  Zum Ziel.


  Catilina. Nun denn, wo ist mein Ziel? Sprich's aus!


  Furia.

  Ein jeder sucht sein Ziel auf seine Art.

  Du suchst Dir Deins durch hoffnungslosen Kampf;

  Und dieser Kampf zeugt Untergang und Tod.


  Catilina.

  Doch Ehre auch und einen ewigen Namen!

  Geh, Weib! Zu stolz und schön ist diese Stunde;

  Mein Herz ist taub für Deinen heisern Schrei.


  


  (Aurelia erscheint in der Zeltöffnung.)


  Aurelia.

  Mein Catilina –!

  (Sie hält beim Anblick der vielen Versammelten furchtsam inne.)


  Catilina (schmerzlich.)

  O, Aurelia!


  Aurelia.

  Was ist im Werke? Dieser Lärm im Lager –.

  Was geht hier vor?


  Catilina. Dich konnte ich vergessen!

  Was wird Dein Schicksal werden?


  Furia (höhnisch flüsternd, ohne von Aurelia bemerkt zu werden.)

  Wankst Du schon

  In Deinem hohen Vorsatz, Catilina?

  Ist das Dein Mut?


  Catilina (auffahrend.)

  Beim Reich des Todes, nein!


  Aurelia.

  O, sprich, Geliebter; martre mich nicht länger –


  Furia (leise hinter ihm.)

  Entflieh mit ihr, – und laß die Freunde sterben!


  Manlius.

  Verzieh nicht länger; führ' uns widern Feind –


  Catilina.

  O, welche Wahl! Und doch, – mich ruft mein Ziel;

  Ich darf auf halbem Weg nicht stehen bleiben

  (Ruft:)

  So folgt mir denn zum Kampf!


  Aurelia (wirft sich in seine Arme.)

  Mein Catilina!

  Verlaß Dein Weib nicht, – oder nimm's mit Dir!


  Catilina.

  Nein, bleib, Aurelia!


  Furia (wie vorher.) Nimm sie doch mit!

  So stirbst Du Deines Namens würdig, wenn sie

  Dich niederhaun – in eines Weibes Armen.


  Catilina (stößt Aurelia zur Seite.)

  Fort, die Du meinen Ruhm mir stehlen willst!

  Ich will ein Mann und unter Männern sterben.

  Ein Ruf ist mir zu sühnen und ein Leben –


  Furia.

  Recht so; recht so, mein stolzer Catilina!


  Catilina.

  Aus meiner Seele reiß' ich, was mich fesselt

  An alles, was ich war und einst erträumte!

  Was hinter diesem Heute liegt, – mir ist,

  Ich hätt' es nie gelebt –


  Aurelia. Verstoß mich nicht!

  Bei meiner Liebe, – ich beschwöre Dich,

  Laß uns zusammenbleiben, Teurer!


  Catilina. Schweig!

  Mein Herz ist tot, mein Blick ist blind für Liebe.

  Vom Lebensblenkwerk wend' ich ab den Blick

  Und schau' nur auf den großen bleichen Stern

  Am Ruhmeshimmel –


  Aurelia. Helft mir, milde Götter!

  (Sie lehnt sich matt an den Baum vor dem Zelte.)


  Catilina (zu den Männern.)

  Und nun zur Tat.


  Manlius. Ich höre Schwerterschlag.


  Mehrere Stimmen.

  Sie nahn!


  Catilina. Wohlan denn! Kühn ins Feld gezogen!

  Lang war der Schande Nacht. Bald graut ein Tag –!

  Zum Bad denn in des Kampfes Morgenwogen!

  Folgt mir! Vor Römerschwert und Römermut

  Verströme Romas letzter Rest sein Blut!

  (Sie eilen durch den Wald ab; vom Lager her hört man Lärm und Streitrufe.)


  Furia.

  Er ist fort. Ich bin am Ziel. Er stürzt in seinen Tod.

  Kalt und starr im Felde findet ihn das erste Rot.


  Aurelia (vor sich hin.)

  Seine grollerfüllte Seele hütete mein Bild nicht mehr?

  War es Traum nur? Nein, so scholl's ihm ja vom Munde liebeleer.


  Furia.

  Schwerter klirren; Catilina schwebt schon an des Grabes Rand;

  Bald – und wie ein stummer Schatten eilt er nach der Toten Land.


  Aurelia (fährt zusammen.)

  Ha, wer bist Du, unheilschwangre Stimme, die mir tönt,

  Wie wenn Eulennachtruf grausig aus den Wipfeln stöhnt!

  Stiegst Du aus dem Land der Schatten einer Warnung gleich,

  Catilina heimzuführen in Dein düstres Reich?


  Furia.

  Jeder strebt nach seiner Heimat, und sein Nachen fuhr

  Durch des Lebens Kot und Sümpfe –


  Aurelia. Auf ein Kleines nur!

  Frei und edel war sein Herze, seine Seele gut und stark,

  Bis ein Giftkraut sie umrankte und ihr stahl ihr Mark.


  Furia.

  Frisch und grün auch der Platane breites Laubdach blickt,

  Bis in eines Schlinggewächses Arm ihr Stamm erstickt.


  Aurelia.

  Da verrietst Du Deinen Ursprung! Dieser Stimme Ton,

  Catilinas Lippen ist er nur zu oft entflohn.

  O, Du Schlange, die Du mir des Lebens Frucht zerstört,

  Die Du wider meine Bitten sein Gemüt empört!

  Aus durchwachter Nächte Träumen kenn' ich, Böse, Dich,

  Sah gestellt Dich wie ein Schreckbild zwischen ihn und mich

  An des teuern Mannes Seite träumt' ich mir zurück

  Stillbegrenzte Freudentage, häuslich schlichtes Glück.

  In sein müdes Herze pflanzt' ich Blumen bunt und fein,

  Und als ihre schönste setzt' ich meine Liebe ein.

  Nun entwurzelt liegt, Verhaßte, sie von Deiner Hand,

  Trauert nun im Staub, wo jüngst sie noch so freudig stand.


  Furia.

  Schwache Törin, Du willst leiten Catilinas Schritt?

  Siehst Du nicht, daß seine Seele ewig Dir entglitt?

  Glaubst Du, Deine Blumen trieben wohl auf solcher Flur?

  Veilchen blühn im sonnenschwangern Hauch des Frühlings nur,

  Während sich das Bilsenkraut ein Dach von Wolken lobt;

  Und schon längst war seine Seele herbstgewölkdurchtobt.

  Du verlorst Dein Spiel! Gar bald, so stockt sein Herzblut warm,

  Und, der Rache Opfer, liegt er in des Todes Arm.


  Aurelia (mit wachsendem Feuer.)

  Nein, Dein Tod, beim Licht des Himmels, soll ihn nicht umfahn!

  Noch zu seinem Herzen bricht sich meine Träne Bahn.

  Find' ich bleich und blutbedeckt ihn nach des Kampfes Qual,

  Will ich schlingen meine Arme um mein kalt Gemahl,

  Hauchen ihm auf stumme Lippen all die Liebe mein,

  Trösten ihn, ihm Frieden bringen, lindern seine Pein.

  Nemesis, Dein Opfer wind' ich kühn Dir aus der Hand,

  Bind' ihn an des Lichtes Heimat mit der Liebe Band.

  Und verstummt sein Herz, versinkt sein Aug' in Todesdust,

  Gehn wir aus dem Leben beide, zärtlich Brust an Brust.

  Schenkt mir denn, ihr milden Mächte, für mein schweres Los,

  An des teuern Gatten Seite Grabesfrieden still und groß!

  (Ab.)


  Furia (sieht ihr nach.)

  Such' ihn, Verblendete; ich fürchte nichts.

  Ich halt' den Sieg zu fest in meinen Händen. –

  Des Kampfes Toben wächst, von Todesschreien

  Begleitet und zerbrochner Schilde Fall.

  Ob er schon bluten mag? Ob er noch lebt?

  O, schöner Augenblick! Der Mond verbirgt sich

  In schwärzlichem Gewölk bei seinem Scheiden.

  Von neuem wird es auf ein Weilchen Nacht,

  Bevor es graut; – und wenn es grauen wird,

  Ist alles aus. Er geht im Dunkel unter,

  Wie er im Dunkel lebte. Schöner Augenblick!

  (Sie lauscht.)

  Da braust's vorüber wie Novembersturm

  Und stirbt in Flüstern hin in weiter Ferne;

  Der Feinde Heerbann fegt die Walstatt rein.

  Unhemmbar wälzt er, alles niederstampfend,

  Sich vorwärts wie ein Meer in seinem Wüten.

  Ich höre Jammer, Stöhnen, schwere Seufzer:

  Das letzte Wiegenlied, womit sie selbst sich

  In Schlummer singen und die Brüder alle.

  Nun stimmt die Eule ein und beut dem Volk

  Willkommen in der Schatten düstren Gauen.

  (Nach einer Pause.)

  Wie lautlos still. Jetzt ist er also mein,

  Mein ganz allein und mein für alle Zeiten.

  Jetzt mag uns des Vergessens Strom empfangen,

  Und über ihm das Land, dem's niemals tagt.

  Doch erst noch will ich seinen Leichnam suchen,

  Mich sättigend des Anblicks seiner schönen

  Verhaßten Züge, ehe sie der Sonne

  Zum Opfer fallen und der Raben Gier.

  (Will gehen, stutzt aber und fährt zurück.)

  Weh mir! Was gleitet übern Anger dort?

  Sind es des Sumpfes Dünste nur, die sich

  Im Morgenfrost zu festem Bild verdichten?

  Da kommt es näher. Catilinas Schatten!

  Sein Geist –! Ich seh' sein Aug' gebrochen, seinen

  Zerspaltnen Schild, sein klingenloses Schwert;

  Ich seh' den ganzen toten Mann; nur Eines,

  Seltsam, – die Todeswunde seh' ich nicht.


  


  (Catilina kommt durch den Wald, bleich und matt, gesenkten Hauptes und verstörten Blickes.)


  Catilina (vor sich hin.)

  "Du fällst von eigner Hand, und doch

  Wird eine fremde Hand Dich fällen –"

  Ward mir geweissagt. Und ich bin gefallen –

  Und keiner traf mich doch. Wer löst das Rätsel?


  Furia.

  Sei mir gegrüßt, mein wackrer Catilina!


  Catilina.

  Weh' mir, wer bist Du?


  Furia. Eines Schatten Schatten.


  Catilina.

  Du bist es, Furia! Du grüßest mich?


  Furia.

  Willkommen in der Heimat denn! Nun können

  Wir Charons Boot besteigen, zwei Gespenster.

  Doch erst – nimm diesen Siegerkranz von mir.

  (Sie pflückt einige Blumen, die sie während des Folgenden zu einem Kranze zusammenflicht.)


  Catilina.

  Was tust Du da?


  Furia. Ich will die Stirn Dir schmücken.

  Doch sprich, was kommst Du so allein hierher?

  Ein toter Herzog käme nicht mit tausend

  Gefallenen? Wo sind sie, Deine Freunde?


  Catilina.

  Sie schlafen, Furia!


  Furia. Sie schlafen noch?


  Catilina.

  Sie schlafen noch – und werden lange schlafen.

  Sie schlafen alle. Schleiche durch den Wald

  Und lug' aufs Feld hinaus, – still; stör' sie nicht!

  Da wirst Du sie in langen Reihen finden.

  Sie nickten ein beim Wiegenlied des Schwerts;

  Sie nickten – und erwachten nicht wie ich,

  Da sich das Lied verlor in fernen Bergen.

  Du schaltst mich ein Gespenst. Jawohl, ich bin

  Nur ein Gespenst noch. Aber glaub' nur nicht,

  Daß jener Schlummern so ganz ruhig wäre

  Und ohne Träume. Glaub' das nicht!


  Furia. So sprich!

  Was träumt den Freunden Dein?


  Catilina. Du sollst es hören.

  Ich focht an ihrer Spitze, hoffnungslos,

  Und suchte in des Feindes Schwert den Tod.

  Zur Rechten und zur Linken stürzten sie,

  Statilius, Gabinius, Manlius;

  Mein Curius fiel, da er die Brust mir deckte;

  Sie alle traf das blanke Römerschwert,

  Dasselbe Schwert, das mich allein verschmähte.

  Roms Waffen, ja, verschmähten Catilina!

  Die Wehr' zerbrochen, stand ich halb betäubt,

  Empfindungslos, indes des Kampfes Wogen

  Mich überströmten. Sammlung fand ich erst,

  Als alles still um mich; und ich sah auf:

  Die Schlacht lag wie ein Meer weit hinter mir!

  Wie lange stand ich so? Ich weiß nur das:

  Ich stand allein im Kreise meiner Toten.

  Doch Leben war in diesen starren Augen;

  Des Mundes Winkel schürzt' ein Lächeln auf,

  Und Aug' und Lächeln wandte sich auf mich,

  Der ich allein noch aufrecht stand, auf mich,

  Der ich gekämpft für sie und Rom, auf mich,

  Der wiederum verachtet stand, verschmäht

  Vom Schwerte Roms. Da starb auch Catilina.


  Furia.

  Falsch hast Du Deiner Toten Traum gedeutet;

  Falsch ausgelegt, was Dich getötet hat.

  Mit Blick und Lächeln luden sie Dich ein,

  Zu schlafen wie sie selbst –


  Catilina. Ja, wenn ich's könnte!


  Furia.

  Getrost, Gespenst von einem Helden Du;

  Dein Ruhestündlein naht. Komm; beug' Dein Haupt;

  Daß ich Dich schmücke mit dem Kranz des Siegers.

  (Sie reicht ihn ihm.)


  Catilina.

  Pfui! Was ist das? Ein Mohnkranz –!


  Furia (mit wilder Lustigkeit.) Nun, gewiß!

  Ist roter Mohn nicht prächtig? Leuchten wird er

  Um Deine Stirne wie ein Reif von Blut.


  Catilina.

  Hinweg damit! Ich hasse dieses Rot.


  Furia (lacht auf.)

  Du liebst wohl mehr die matten, bleichen Farben?

  Gut denn! So hol' ich Dir den grünen Schilfkranz,

  Den Silvia in nassen Locken trug,

  Da sie heraufkam – an der Tibermündung.


  Catilina.

  O, welche Bilder –!


  Furia. Oder bring' ich lieber

  Die Silberdisteln Dir vom Marktplatz Roms,

  Mit braunen Flecken von dem Bürgerblut,

  Das Deine Hand vergoß, mein Catilina?


  Catilina.

  Halt inne!


  Furia. Oder willst Du einen Laubkranz

  Von jenem Eichbaum an der Mutter Haus,

  Der welkte, da ein jung, geschändet Weib

  Mit gellen Schreien in die Fluten sprang?


  Catilina.

  Leer' Deiner Rache Schalen über mich

  Auf einmal aus –!


  Furia. Ich bin Dein eignes Auge,

  Dein eigenes Gedächtnis und Gericht.


  Catilina.

  Doch warum jetzt –?


  Furia. Es schaut ja wohl am Ziel

  Auf seinen Weg zurück der müde Wandrer.


  Catilina.

  So stände ich am Ziel? Ist dies das Ziel?

  Ich bin lebendig nicht und nicht begraben.

  Wo liegt das Ziel?


  Furia. Ganz nah, – sobald Du willst.


  Catilina.

  Ich habe keinen Willen mehr, seitdem

  Mir alles, was ich einst gewollt, zerbrach.

  (Wehrt mit den Händen ab.)

  Weicht von mir, weicht von mir, ihr fahlen Schatten!

  Was heischt Ihr von mir, Männer Ihr und Weiber?

  Ihr kommt umsonst –! O, mehr und immer mehr!


  Furia.

  Noch allzu erdgebunden ist Dein Schatten.

  Zerreiße dieser tausend Fäden Netz!

  Und laß den Kranz ins Haar Dir drücken, komm;

  Er wirkt mit heilsamer Vergessenskraft;

  Er macht Dich still; er tötet das Gedächtnis.


  Catilina (tonlos.)

  Er tötet das Gedächtnis? Sprächst Du wahr?

  So drück' den Giftkranz dicht um meine Stirne.


  Furia (setzt ihm den Kranz aufs Haupt.)

  Nun bist Du schön geschmückt. So, Catilina,

  Tritt vor den Fürsten nun der Finsternis!


  Catilina.

  Komm, laß uns gehn! Ich sehne mich hinab;

  Ich lechze heim nach aller Schatten Heimat.

  Laß uns zusammen gehn! Was bannt mich noch?

  Was stockt mein Fuß? – Ich fühle hinter mir

  Am Morgenhimmelszelt ein blaß Gestirn;

  Das hält mich noch zurück im Land des Lebens;

  Das zieht mich an so wie der Mond das Meer.


  Furia.

  Komm mit, komm mit!


  Catilina. Es winkt und blinkt mir zu.

  Ich kann Dich nicht begleiten, eh' dies Licht

  Nicht auslischt oder vom Gewölk verhüllt wird

  Nun seh' ich es! Es ist kein Stern, es ist

  Ein Menschenherz, das liebend glüht und pocht;

  Es bindet mich, es fesselt und es lockt,

  Als wie der Abendstern des Kindes Auge.


  Furia.

  Mach's stumm, dies Herz!


  Catilina. Wie meinst Du das?


  Furia. Du hast

  Den Dolch im Gürtel noch. Ein rascher Stoß, –

  Und es erlischt der Stern und bricht dies Herz,

  Das zwischen Deins und meins sich feindlich stellt.


  Catilina.

  Ich sollte –? Blank und spitzig ist der Dolch –

  (Mit einem Aufschrei.)

  Aurelia! Aurelia, wo bist Du?

  O, wärst Du nah! Nein, nein; nicht sehen Dich!

  Und doch bedünkt mich, alles würde gut

  Und Friede käme, könnte ich mein Haupt

  An Deinen Busen legen und – bereuen!


  Furia.

  Bereuen?


  Catilina. Alles, was ich frevelte!

  Bereuen, daß ich war und daß ich lebte.


  Furia.

  Zu spät! Es führt von da, wo jetzt Du stehst,

  Kein Weg zurück. Prob's immer aus, Du Tor!

  Ich kehre heim. Leg' Du Dein Haupt nur immer

  An ihre Brust und finde dort den Frieden,

  Den Du für Deine müde Seele suchst!

  (Mit wachsendem Ungestüm.)

  Bald steht sie auf, die Schar der tausend Toten;

  Verführte Weiber schließen sich ihr an;

  Und alle, alle werden fordern, was

  Du ihnen raubtest, Leben, Blut und Ehre.

  Erschrocken wirst Du in die Nacht entfliehen,

  Rund um den Erdkreis fliehn durch alle Lande,

  Actäon gleich, gejagt von wilden Meuten,

  Ein Schattenbild, gejagt von tausend Schatten!


  Catilina.

  Ich seh' es, Furia! Hier bin ich friedlos,

  Im Reich des Lichtes heimatlos fortan!

  Ich folge Dir ins Schattenland hinab –

  Und will das Band, das mich noch hält, zerschneiden.


  Furia.

  Was tastest Du den Dolch an?


  Catilina. Sie soll sterben.

  (Ein Blitz fährt hernieder und der Donner rollt.)


  Furia.

  Die Götter jubeln Deinem Vorsatz zu!

  Sieh, Catilina, sieh, – dort kommt Dein Weib.


  


  (Aurelia kommt angstvoll suchend durch den Wald.)


  Aurelia.

  Wo mag er sein! Wo soll ich ihn nur finden!

  Er ist nicht bei den Toten –

  (Wird seiner gewahr.)

  Hoher Himmel; –

  Mein Catilina!

  (Sie eilt auf ihn zu.)


  Catilina (mit irrem Ausdruck.)

  Nenn nicht diesen Namen!


  Aurelia.

  Du lebst! Ja –!

  (Will sich in seine Arme werfen.)


  Catilina (abwehrend.)

  Laß mich, Weib! Ich lebe nicht.


  Aurelia.

  Hör' mich, Geliebter –!


  Catilina. Schweig; ich will nicht hören!

  Ich hasse Dich; ich wittre Deine List;

  Du willst mich an ein halbes Leben schmieden.

  Starr' mich nicht an! Mich martern Deine Augen,

  Sie bohren sich ins Herz mir wie ein Dolch!

  Der Dolch, der Dolch, o! Stirb! Schließ Deine Augen –

  (Er zieht seinen Dolch und ergreift sie beim Arm.)


  Aurelia.

  Wacht, milde Götter, über ihn und mich!


  Catilina.

  Schließ Deine Augen; schließ sie, sag' ich Dir;

  Sie bergen Sternenglanz und Morgenhimmel –.

  Nun soll des Morgenhimmels Stern erlöschen!

  (Der Donner rollt abermals.)

  Dein Herzblut! Horch, des Lebens Götter richten

  Ihr Abschiedswort an Dich und Catilina!

  (Er erhebt den Dolch gegen ihre Brust; sie flüchtet ins Zelt hinein; er verfolgt sie.)


  Furia (horchend.

  Sie streckt die Hände flehend wider ihn.

  Sie bittet um ihr Leben. Er bleibt hart.

  Da stößt er zu. Da fiel sie in ihr Blut.


  


  (Catilina kommt, den Dolch in der Hand, langsam aus dem Zelte.)


  Catilina.

  Jetzt bin ich frei. Und bald bin ich nichts mehr.

  Schön hüllt Vergessen mir die Seele ein;

  Ich seh' und hör' nur noch undeutlich wirr,

  Wie ein Ertrinkender. Sag', weißt Du wohl,

  Was ich mit diesem kleinen Dolch getötet?

  Nicht sie nur, – alle Herzen, die da schlagen,

  Alles was lebt, alles was grünt und blüht;

  Die Sterne löscht' ich aus, des Mondes Scheibe,

  Der Sonne Glut. Sieh hin, – sie will nicht kommen.

  Sie wird es nimmermehr; tot ist die Sonne.

  Nun ist der ganzen weiten Erde Kreis

  Verwandelt in ein kalt, unendlich Grab

  Mit grauer Wölbung, und zu dieser Wölbung

  Aufstarren wir, gehaßt von Licht und Dunkel,

  Von Tod und Leben, – ruhelose Schatten.


  Furia.

  Wir stehn am Ziele, Catilina!


  Catilina. Nein;

  Ein Schritt noch, und erst dann bin ich am Ziel.

  Nimm meine Last erst von mir! Siehst Du nicht:

  Mein Rücken ächzt von Catilinas Leiche!

  Treib einen Pfahl durch diesen Leichnam erst!

  (Weist ihr den Dolch.)

  Erlös' mich, Furia! Nimm diesen Pfahl; –

  Ihn trieb ich in des Morgensternes Auge.

  Nimm, nimm und ramm' ihn mitten durch den Leichnam,

  So wird er ohne Macht, – und ich bin frei.


  Furia (ergreift den Dolch.)

  Stirb, Seele, denn, die ich im Haß geliebt!

  Wirf ab Dein Irdisches und komm mit mir!

  (Sie bohrt ihm den Dolch tief in die Brust; er sinkt am Fuß des Baumes nieder.)


  Catilina (kommt nach einer Pause zur Besinnung, fährt mit der Hand über die Stirn und sagt mit matter Stimme:)

  O, nun was es, daß ich endlich, Geist, Dein Wort verstand!

  Fiel ich halb doch von der eignen, halb von fremder Hand.

  Nemesis tat ihre Pflicht. Nun birg mich, Todesnacht!

  Styx, auf Deinen Nacken nimm sie nun, die stille Fracht.

  Setz' sie über; trag den Nachen an sein Ziel sogleich,

  Nach der Heimat aller Schatten, nach des stummen Fürsten Reich.

  In zwei Pfade teilt der Weg sich dort; ich wende stumm

  Mich zur Linken –


  Aurelia (vom Zelt her, bleich und wankend, mit blutender Brust.)

  Nein zur Rechten! Gen Elysium!


  Catilina (fährt zusammen.)

  O, wie mir vor diesem lichten Bilde bangt und graut!

  Sag' mir, bist Du's selbst, Aurelia, die mein Auge schaut?


  Aurelia (kniet bei ihm nieder.)

  Ja, ich bin's und komme lindern Deiner Wunden Wehn,

  Lebe noch, um Brust an Brust mit Dir dahinzugehn.


  Catilina.

  O, Du lebst!


  Aurelia. Nur einer Ohnmacht Schleier fiel um mich;

  Doch mein Auge folgte matt Dir; alles hörte ich;

  Und mein Lieben gab mir wieder einer Gattin Kraft; –

  Brust an Brust, mein Teurer, sei es, daß der Tod uns rafft!


  Catilina.

  Könnt' es sein! Doch, ach, vergebens ist all Hoffen Dein.

  Lebe wohl! Mein Leben fordern die Erinnyen ein.

  Du magst frei und flüchtig eilen hin in Licht und Glück;

  Ich muß über des Vergessens Strom in Nacht zurück.

  (Im Hintergrunde bricht der Tag an.)


  Aurelia (zeigt auf die zunehmende Helle.)

  Vor der Liebe weicht des Todes Schrecken und des Todes Nacht.

  Sieh, schon flieht die Donnerwolke, und der Morgenstern erwacht.

  (Mit emporgestreckten Händen.)

  Sieh, das Licht siegt! Und der Tag bricht groß und strahlend an!

  Catilina, komm! Schon, fühl' ich, naht des Todes Bann.

  (Sie sinkt über ihn hin.)


  Catilina (drückt sie eng an sich und sagt mit letzter Kraft:)

  O, wie lieblich! Wiederkehrt mir mein vergessner Traum:

  Wie von Strahlenflut zerteilet ward mein Grabesraum,

  Wie's von Kindermund entgegen scholl dem jungen Licht.

  Ach, mein Arm wird schwach und schwächer, und mein Auge bricht;

  Aber hell ward mir's im Herzen, hell wie nimmerdar,

  Und auf meine wirren Wege blick' ich mild und klar.

  Ja, mein Leben war ein Nachtsturm wetterscheindurchloht;

  Doch ein rosiger Morgendämmer ward zuletzt mein Tod.

  (Beugt sich über sie.)

  Du vertriebst die Finsternisse; ruhig ward mein Sinn.

  Ziehn wir denn zum Reich des Lichtes und des Friedens hin.

  (Er reißt sich den Dolch rasch aus der Brust und sagt mit sterbender Stimme:)

  Sieh, des Morgens milde Mächte schaun versöhnt herab;

  Und besiegt durch Deine Liebe flieht die Nacht ins Grab!


  


  (Während des letzten Auftritts hat Furia sich mehr und mehr nach dem Hintergrund zu entfernt, wo sie zwischen den Bäumen verschwindet. Catilinas Haupt sinkt nieder auf Aurelias Brust; sie sterben.)
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  »Das Fest auf Solhaug« habe ich in Bergen geschrieben, im Sommer 1855, also ungefähr vor 28 Jahren.


  Das Stück wurde daselbst den 2. Januar 1856 in einer Festvorstellung zur Erinnerung an den Stiftungstag der norwegischen Bühne zum ersten Mal aufgeführt.


  Ich war damals Instruktor am Bergener Theater und leitete so die Einstudierung meines Stückes selber. Es erfuhr eine vorzügliche, in seltenem Maße stimmungsvolle Darstellung. Mit Lust und Hingebung wurde es gespielt und ebenso auch aufgenommen. »Die Bergener Lyrik«, die, wie verlautet, die letzten politischen Wahlen da oben entschieden haben soll, war an jenem Theaterabend in dem vollen Hause ungewöhnlich stark vertreten. Die Vorstellung endete mit zahlreichen Hervorrufen des Verfassers und der Schauspieler. Später am Abend brachte mir die von einem großen Teil des Publikums begleitete Kapelle ein Ständchen vor meinen Fenstern. Ich glaube beinahe, ich ließ mich dazu hinreißen, eine Art Ansprache an die Versammlung zu halten; jedenfalls – das weiß ich – fühlte ich mich sehr glücklich.


  Ein paar Monate später wurde »Das Fest auf Solhaug« in Christiania aufgeführt. Auch dort wurde es vom Publikum mit großem Beifall aufgenommen, und Björnson schrieb den Tag nach der ersten Aufführung im »Morgenblatt« einen jugendlich warmen, liebenswürdigen Artikel darüber. Es war eigentlich kein Bericht, auch keine Kritik – es war vielmehr eine stimmungsreiche, freie Phantasie, eine dichterische Improvisation über das Stück und über die Vorstellung.


  Aber dann kam die richtige Kritik, besorgt von den richtigen Kritikern.


  Wie wurde man zu jener Zeit – ich meine in den Jahren von 1850 bis etwa 1860 – in Christiania ein richtiger Literaturkritiker und namentlich ein richtiger Theaterkritiker?


  Ja, das ging in der Regel so zu: Nach einigen vorbereitenden Übungen im »Gesellschafsblatt« und nach häufigerer Teilnahme an den Diskussionen, die nach den Theaterabenden in Treschows Café oder »bei Ingebret« gepflogen wurden, begab sich der werdende Kritiker in Johann Dahls Buchhandlung und ließ sich aus Kopenhagen ein Exemplar von J. L. Heibergs »Prosaschriften« kommen, die, wie er hatte sagen hören, eine »Über das Vaudeville« betitelte Abhandlung enthielten. Diese Abhandlung wurde dann gelesen, in grübelndem Geiste erwogen und vielleicht auch zum Teil verstanden. Durch jene Schriften wurde man des weiteren mit einer Polemik bekannt, die Heiberg seinerzeit mit Professor Oehlenschläger und dem Dichter Hauch in Sorö geführt hatte. Ebenfalls bei dieser Gelegenheit erfuhr man, daß J. J. Baggesen (der Verfasser der »Gespensterbriefe«) schon früher einen ähnlichen Feldzug gegen den großen Dichter von »Axel und Valborg« und »Hakon Jarl« eröffnet hatte.


  Vieles andere noch, was einem Kritiker nützlich zu wissen war, ließ sich diesen Schriften entnehmen. Man lernte z. B. daraus, daß ein rechter Kritiker im Namen des Geschmacks verpflichtet ist, an jedem Hiatus Anstoß zu nehmen. Wurde in den Versen hier und da ein solches Ungeheuer angetroffen, so konnte man sicher sein, daß die jungen kritisierenden Hieronymusse Christianias, ganz wie Holbergs Hieronymus, ihr »Potztausend, die Welt steht nicht mehr bis Ostern!« ausriefen.


  Und dann hatte damals die Kritik der norwegischen Hauptstadt noch eine besondere Eigentümlichkeit, über deren Ursprung ich mir lange den Kopf zerbrochen habe. Unsere Kritiker pflegten nämlich jedesmal, wenn ein neu auftretender Schriftsteller ein Buch herausgab oder ein kleines Theaterstück auf die Bühne brachte, in unbändigen Zorn zu geraten und sich zu gebärden, als ob durch die Herausgabe des Buches oder die Aufführung des Stückes ihnen und den Zeitungen, für die sie schrieben, eine blutige Beleidigung zugefügt würde. Wie gesagt, ich habe lange über dieses sonderbare Benehmen nachgegrübelt. Endlich wurde mir die Sache klar. Beim Lesen der dänischen »Monatsschrift für Literatur« nämlich wurde ich darauf aufmerksam, daß seinerzeit den alten Staatsrat Molbech ein schwerer Zorn zu überkommen pflegte, wenn in Kopenhagen ein junger Dichter ein Buch herausgab oder ein Schauspiel auf die Bühne brachte.


  So, oder doch ungefähr so, war der Gerichtshof beschaffen, der sich nun in der Tagespresse vornahm, »Das Fest auf Solhaug« vor die Schranken der Kritik zu stellen. Er war zum größten Teil aus jungen Leuten zusammengesetzt, die im Betrachte der Kritik gemeinhin auf Borg lebten. Ihre kritischen Gedanken waren längst von anderen gedacht und ausgesprochen, ihre Meinungen längst anderswo formuliert worden. Geborgt war ihre ganze ästhetische Theorie; geborgt war ihre ganze kritische Methode; geborgt war von Anfang bis Ende, im Großen wie im Kleinen die polemische Taktik, deren sie sich bedienten. Ja sogar ihre Gemütsstimmung, sie war geborgt. Geborgt, geborgt war alles. Das einzige Originale dabei war, daß sie das Geborgte immer und ewig verkehrt und zur Unzeit anbrachten.


  Daß dieses Kollegium, dessen Mitglieder ihr Dasein von Anlehen fristeten, bei mir als Dichter etwas Ähnliches voraussetzen zu müssen glaubte, kann niemand wundernehmen. Eine Zeitung oder zwei da oben, möglicherweise auch mehr, fanden denn auch ganz prompt heraus, daß ich dies und das Henrik Hertzens Schauspiel »Svend Dyrings Haus« entlehnt hätte.


  Diese kritische Behauptung ist grundlos und unzutreffend. Offenbar hat die Anwendung des Versmaßes der Kaempeviser in beiden Stücken sie veranlaßt. Aber bei mir ist der sprachliche Ton ganz anders als bei Hertz; die Ausdrucksweise hat in beiden Stücken ein ganz verschiedenes Klanggepräge. Über dem Rhythmischen in meinem Stücke weht eine leichte Sommerluft; über dem Rhythmischen bei Hertz lastet es wie Herbstwetter.


  Auch was die Charaktere, die Handlung oder überhaupt den tatsächlichen Inhalt angeht, so findet sich keine andere oder doch keine größere Ähnlichkeit als die, die notwendig daraus folgt, daß der Stoff beider Stücke dem engen Vorstellungskreis der Kaempeviser entnommen ist.


  Mit ebensoviel oder wohl noch mit größerem Recht könnte man behaupten, Hertz habe in »Svend Dyrings Haus« hier und da etwas, und zwar gar nicht so wenig, Heinrich von Kleists »Käthchen von Heilbronn« entlehnt, das zu Beginn dieses Jahrhunderts geschrieben worden ist. Käthchens Verhältnis zum Grafen Wetter vom Strahl deckt sich in allem Wesentlichen mit Ragnhilds Verhältnis zum Ritter Stig Hvide. Ebenso wie Ragnhild wird auch Käthchen von einer rätselhaften, unerklärlichen Macht getrieben, dem Manne, den sie liebt, auf allen seinen Wegen zu folgen, ihm heimlich nachzuschleichen, sich willenlos in seiner Nähe hinzulegen und zu schlafen, mit Naturnotwendigkeit zu ihm zurückzukehren, so oft sie auch fortgejagt wird. Auch sonst greift das Übernatürliche bei Kleist wie bei Hertz noch auf mancherlei Weise ein.


  Aber zweifelt jemand daran, daß es mit einigem guten oder bösen Willen nicht möglich wäre, in der noch älteren dramatischen Literatur ein Schauspiel aufzutreiben, von dem behauptet werden könnte, ihm habe Kleist Verschiedenes für sein »Käthchen von Heilbronn« entnommen? Ich zweifle jedenfalls nicht daran. Doch dergleichen nachzuweisen wäre müßig. Das, was ein Kunstwerk zum geistigen Eigentum seines Urhebers macht, ist der Stempel seiner eigenen Persönlichkeit, den er dem Werke aufdrückt. Ich meine deshalb, daß trotz der angedeuteten Ähnlichkeiten »Svend Dyrings Haus« ebenso unbestritten und ausschließlich ein Originalwerk Henrik Hertzens, wie »Käthchen von Heilbronn« ein Originalwerk Heinrich von Kleists ist.


  Dasselbe Recht nehme ich auch für mein »Fest auf Solhaug« in Anspruch. Ich hoffe nicht minder, man wird in Zukunft jeden der drei Namensvettern ungeschmälert im Besitz dessen lassen, was ihm zu Recht gehört.


  Georg Brandes hat gelegentlich das Verhältnis des »Festes auf Solhaug« zu »Svend Dyrings Haus« so dargestellt, als sei mein Stück zwar nicht auf irgend einem Anlehen aufgebaut, aber doch unter einer Einwirkung, einem Einfluß des älteren Dichters auf den jüngeren entstanden. Seine Äußerungen über meine Arbeit sind im übrigen so wohlwollend, daß ich allen Grund habe, ihm dafür, wie für so vieles andere, dankbar zu sein.


  Nichtsdestoweniger aber muß ich daran festhalten, daß die Sache in Wirklichkeit sich auch nicht so verhält, wie Brandes sie aufgefaßt hat. Henrik Hertz hat als dramatischer Dichter mich niemals sonderlich angesprochen. Es will mir darum nicht in den Kopf, daß er, mir unbewußt, irgend welchen Einfluß auf meine eigene dramatische Produktion ausgeübt haben könnte.


  An diesem Punkt und in Verbindung hiermit könnte ich mich darauf beschränken, auf Dr. Valfrid Vasenius, Dozenten der Ästhetik an der Universität Helsingfors, hinzuweisen. Sowohl in seiner Doktordissertation »Henrik Ibsens dramatiska diktning i dess första skede« (1879) als auch in seinem Werke »Henrik Ibsen, ett skaldeporträtt« (343 Seiten. Jos. Seligmann & Comp., Stockholm 1882) hat er seine Grundanschauung über das hier behandelte Schauspiel entwickelt, - in der letztgenannten Schrift noch unter Berücksichtigung dessen, was ich ihm vor drei Jahren bei einem Zusammensein zu München in aller Kürze mitgeteilt habe. Hierauf könnte ich, wie gesagt, hinweisen.


  Aber der Ordnung halber will ich doch selbst auf den folgenden Blättern die Entstehungsgeschichte des »Festes auf Solhaug« in großen Zügen erzählen.


  Hier ist sie:


  Ich habe diese Vorrede mit der Erklärung eingeleitet, daß das Stück im Sommer 1855 verfaßt worden ist.


  Im Jahre vorher hatte ich »Frau Inger auf Oestrot« geschrieben. Die Arbeit an diesem Drama hatte mich genötigt, mich literarisch und historisch in das norwegische Mittelalter, namentlich in dessen spätere Epoche zu vertiefen. Ich versuchte, so gut es ging, mich in die Sitten und Gebräuche jener Zeiten einzuleben, in das Gefühlsleben ihrer Menschen, in ihre Denkungsart und Ausdrucksweise.


  Diese Periode ist jedoch nicht ansprechend genug, um lange bei ihr zu verweilen; sie bietet auch nicht sonderlich viel Stoff, der sich zu dramatischer Behandlung eignete.


  Ich flüchtete denn auch bald zur eigentlichen Sagazeit hinüber. Aber die Königssagas und überhaupt die strengeren historischen Überlieferungen aus diesem fernen Zeitalter fesselten mich nicht; ich konnte damals für meine dichterischen Zwecke von den Streitigkeiten zwischen Königen und Häuptlingen, zwischen Parteien und Gefolgschaften als Dramatiker keinen Gebrauch machen. Das sollte erst später kommen.


  In reichem Maße dagegen fand ich in den isländischen Familiensagas, was ich zur menschlichen Einkleidung der Stimmungen, Vorstellungen und Gedanken brauchte, die mich damals erfüllten oder mir doch mehr oder minder klar vorschwebten. Diese altnordischen literarischen Beiträge zur Personalgeschichte unserer Sagazeit hatte ich bisher nicht gekannt, kaum noch nennen hören. Da fiel mir durch einen Zufall N. M. Petersens hinsichtlich des sprachlichen Tons jedenfalls vortreffliche Übersetzung in die Hände. Aus diesen Familienchroniken mit ihren wechselnden Verhältnissen und Auftritten zwischen Mann und Mann, zwischen Weib und Weib, überhaupt zwischen Menschen und Menschen schlug mir ein persönlicher, voller, lebendiger Lebensgehalt entgegen; und aus diesem meinem Zusammenleben mit all jenen abgeschlossenen, einfachen, persönlichen Naturen entstand in meinem Geiste der erste rohe, unbestimmte Entwurf zu den »Helden auf Helgeland«.


  Wie viel von den Einzelheiten sich damals in mir ausgestaltet hat, weiß ich heute nicht mehr anzugeben. Aber erinnere ich mich recht wohl, daß die zwei Gestalten, die zuerst meinen Blick auf sich zogen, die beiden Frauen waren, aus denen später Hjördis und Dagny wurden. Ein großes Festgelage mit aufreizenden Reden und verhängnisvollem Zusammenstoß sollte in dem Stücke vorkommen. Im übrigen wollte ich von Charakteren, Leidenschaften und gegenseitigen Verhältnissen all das aufnehmen, was mir als am meisten typisch für das Leben der Sagazeit erschien. Mit einem Wort, – ich wollte einfach, was in der Völsungensaga episch umgedichtet worden war, dramatisch wiedergeben.


  Irgend einen vollständigen, zusammenhängenden Plan habe ich damals wohl nicht entworfen. Doch stand es klar vor mir, daß ein solches Schauspiel das erste sein müßte, was nun geschrieben würde.


  Allein da kam mancherlei dazwischen. Das meiste davon, und vermutlich das zunächst und am stärksten Entscheidende, war wohl persönlicher Natur; aber ich glaube doch, es war nicht ganz ohne Bedeutung, daß ich eben damals Landstads Sammlung »Norwegischer Volkslieder«, die ein paar Jahre vorher erschienen war, eingehend studierte. Die Stimmungen, in denen ich mich damals befand, vertrugen sich besser mit der literarischen Romantik des Mittelalters als mit den Tatsachen der Sagas, besser mit der Versform als mit dem Prosastil, besser mit dem sprachmusikalischen Element der Kaempevise als mit dem charakterisierenden der Saga.


  So geschah es, daß sich der formlos gärende Entwurf zu der Tragödie »Die Helden auf Helgeland« vorläufig in das lyrische Drama »Das Fest auf Solhaug« umgesetzt hat.


  Die beiden Frauengestalten der geplanten Tragödie, die Pflegeschwestern Hjördis und Dagny, wurden in dem ausgeführten lyrischen Drama zu den Schwestern Margit und Signe. Die Abstammung dieses zuletzt genannten Paares von den Frauen der Saga wird leicht in die Augen fallen, wenn man erst darauf aufmerksam geworden ist. Die Familienähnlichkelt ist unverkennbar. Der damals nur flüchtig gezeichnete Held der Tragödie, der weitgereiste und an fremden Königshöfen wohl aufgenommene Häuptling, der Wiking Sigurd, formte sich in den Rittersmann und Sänger Gudmund Alfsön um, der auch lange in fremden Landen umhergezogen war und am Hof des Königs gelebt hatte. Seine Stellung zu den beiden Schwestern wurde gemäß dem Wandel der Zeitumstände und Verhältnisse geändert; aber die Stellung beider Schwestern ihm gegenüber blieb im wesentlichen dieselbe wie in der ursprünglich geplanten und später ausgeführten Tragödie. Das verhängnisvolle Festgelage, an dessen Schilderung mir bei meinem ersten Entwurf so viel gelegen war, wurde in dem Drama der Schauplatz, auf dem die Personen durchweg auftraten. Es bildete den Hintergrund, von dem sich die Handlung abhob, und teilte dem Gesamtbilde die Grundstimmung mit, die ich beabsichtigt hatte. Der Schluß des Stückes wurde natürlich seiner Art gemäß, als der eines Dramas und nicht einer Tragödie, gedämpft und gemildert; aber unter strenggläubigen Ästhetikern dürfte gleichwohl darüber gestritten werden können, ob in diesem Schluß nicht ein Zug von unvermittelter Tragik zurückgeblieben ist, als ein Zeugnis von des Dramas Ursprung.


  Hierauf werde ich jedoch nicht weiter eingehen. Ich habe nur aufrecht erhalten und feststellen wollen, daß das vorliegende Schauspiel, ebenso wie alle meine übrigen dramatischen Arbeiten, ein naturnotwendiges Ergebnis meines Lebensganges an einem bestimmten Punkte ist. Es ist von innen heraus entstanden und nicht irgendwie durch äußeren Ansporn oder Einfluß.


  So und nicht anders verhält es sich mit der Entstehung des »Festes auf Solhaug.«


  


  Rom, im April 1883


  HENRIK IBSEN


  ERSTER AKT


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  (Eine stattliche Stube mit je einer Tür im Hintergrund und auf beiden Seiten. Vorn rechts ein Erkerfenster mit kleinen runden, in Blei gefaßten Scheiben, davor ein Tisch mit einer Menge Weiberschmuck. An der Wand links ein großer Tisch mit silbernen Krügen, Bechern und Trinkhörnern. Die Tür im Hintergrund führt auf eine offene Außengalerie, von der man auf eine weite Fjordlandschaft sieht.)


  


  (Bengt Gautesön, Frau Margit, Knut Gaesling und Erik von Haegge sitzen links um den Trinktisch. Im Hintergrunde sitzen und stehen Knuts Mannen umher; ein paar Bierhumpen machen unter ihnen die Runde. In weiter Ferne hört man Kirchenglocken zur Frühmesse läuten.)


  Erik (erhebt sich vom Tische.)

  Und nun, kurz und gut, was für einen Bescheid habt Ihr mir auf meine Brautwerbung im Namen Knut Gaeslings zu geben?


  Bengt (schielt unruhig nach seiner Ehefrau.)

  Ja, ich – ich denke nun – (Da sie schweigt:) Hm, Margit, laß uns erst hören, was Du meinst.


  Margit (steht auf.)

  Herr Knut Gaesling, – es war mir lange bekannt, was Erik von Haegge von Euch erzählte. Ich wußte gar wohl, daß Ihr aus einem berühmten Geschlechte stammt; Ihr seid reich an Geld und Gut, und unser königlicher Herr ist Euch sonderlich gewogen.


  Bengt (zu Knut.)

  Sonderlich gewogen, – das sag' auch ich.


  Margit. Und sicherlich könnte sich meine Schwester keinen besseren Ehemann wählen –


  Bengt. Keinen besseren; just dasselbe denk auch ich.


  Margit. – wenn Ihr sie nur bewegen könnt, Neigung zu Euch zu fassen.


  Bengt (ängstlich, halblaut.)

  Aber, – aber, meine Liebe –


  Knut (springt auf.)

  Ja so, Frau Margit! Ihr meint, daß Eure Schwester –?


  Bengt (sucht ihn zu beruhigen.)

  Nicht doch, Knut Gaesling! Nicht doch! Versteht uns nur recht!


  Margit. Meine Worte können Euch nicht kränken. Meine Schwester kennt Euch ja nur aus den Weisen, die über Euch im Schwange sind, – und sittsamen Ohren klingen diese Weisen übel.


  Euer Väterhof ist ein unsicher Haus

  Mit all seinen wilden Gästen.

  Christ helfe der Braut, wenn tagein tagaus

  Die Fremden am Tische sich mästen!

  Christ helfe der Braut, die Eure Geschmeid'

  Und Güter und Wälder verblenden; –

  Bald wird sie sich sehnen, ein Leben voll Leid

  Im Schlummer des Grabes zu enden.


  Erik. Freilich – nur zu wahr – Knut Gaesling lebt etwas wüst und zügellos. Doch dergleichen ändert sich leicht, sobald man sich eine Frau ins Haus schafft.


  Knut. Und nun sollt Ihr noch folgendes vernehmen, Frau Margit. Es mag eine Woche her sein, da war ich zu einem Trinkgelag auf Haegge bei Erik, der hier steht. Das Bier war stark; und da es auf den Abend ging, tat ich das Gelübde, daß Eure schöne Schwester Signe mein Weib werden müsse, eh' noch das Jahr um sei. Nun soll man Knut Gaesling nimmer nachsagen, daß er irgend ein Gelübde gebrochen hat. Daher seht Ihr selbst, daß Ihr mich zum Mann Eurer Schwester wählen müßt, – im Guten oder im Bösen.


  Margit. Bevor dies geschieht, nun, ich will's Euch nicht hehlen,

  Da müßt Ihr erst andre Gesellschaft wählen;

  Da dürft Ihr nicht länger, ein greulicher Troß,

  Das Land durchjagen zu Wagen und Roß!

  Sorgt lieber, daß nicht gleich jeder erschrickt,

  Sobald sich Knut Gaesling zur Freite anschickt,

  Gesittet und ruhig reitet zum Schmause,

  Und laßt mir die Axt an der Wand zuhause; –

  Denn Ihr wißt, wie sie los' Euch im Handgelenk sitzt,

  Wenn der Met und das Bier Euch die Schläfen erhitzt.

  Ehrbaren Weibern tut nichts zuleid;

  Dem Handelsmann laßt seine Ware;

  Und schickt nicht jedem den frechen Bescheid,

  Er halte nur gleich sein Sterbhemd bereit,

  Wenn er Eure Straßen befahre.

  Betragt Ihr Euch so, bis das Jahr verrinnt,

  So glückt's Euch vielleicht, daß Ihr Signe gewinnt.


  Knut (mit verbissenem Grimm.)

  Ihr wißt Eure Worte klug zu belegen, Frau Margit. Fürwahr – Ihr hättet ein Pfaff werden sollen und nicht Eures Mannes Frau.


  Bengt. O, was das betrifft, so könnte auch ich wohl –


  Knut (ohne auf ihn zu achten.)

  Aber das mögt Ihr Euch merken – hätt' ein gewaffneter Mann auf solche Weise zu mir gesprochen wie Ihr, so –


  Bengt. Nein aber, so hört doch, Knut Gaesling, – Ihr müßt uns recht verstehen!


  Knut (wie vorher.)

  Nun, kurz und gut, so sollt' er spüren, daß mir die Axt los' in der Hand sitzt, wie Ihr vorhin sagtet.


  Bengt (leise.)

  Da haben wir's! Margit, Margit, das geht nicht gut aus.


  Margit (zu Knut.)

  Ihr habt um ehrlichen Bescheid gebeten, und den hab' ich Euch gegeben.


  Knut. Ja, ja; ich will es auch nicht so genau mit Euch nehmen, Frau Margit. Ihr habt mehr Klugheit, als wir andern alle zusammen. Da ist meine Hand; – kann sein, Ihr habt triftigen Grund zu all den scharfen Worten, die Ihr mir gesagt habt.


  Margit. Das gefällt mir; da seid Ihr ja schon auf gutem Wege, Euch zu bessern. Und nun noch etwas. Wir feiern heut ein Fest auf Solhaug.


  Knut. Ein Fest?


  Bengt. Ja, Herr Gaesling. Ihr müßt wissen, es ist unser Hochzeitstag; heute vor drei Jahren ward ich Frau Margits Gemahl.


  Margit (ihn ungeduldig unterbrechend.)

  Wie ich sagte, wir feiern heut ein Fest. Wenn Ihr nun von der Kirche kommt und Eure übrigen Geschäfte erledigt habt, so reitet wieder hierher zurück und nehmt am Gelage teil. Da könnt Ihr meine Schwester kennen lernen.


  Knut. Schön, Frau Margit; ich dank' Euch. Doch bin ich heut nicht ausgeritten, um die Kirche zu besuchen. Meine Reise gilt Gudmund Alfsön, Eurem Vetter.


  Margit (stutzt.)

  Ihm! Meinem Vetter? Wo wollt Ihr den treffen?


  Knut. Sein Hof liegt ja hinter der Landspitze, auf der andern Seite des Fjords.


  Margit. Aber er selbst ist sehr fern.


  Erik. Sagt das nicht; er dürfte näher sein, als Ihr denkt.


  Knut (raunt ihm zu.)

  Schweigt still!


  Margit. Näher? Was meint Ihr damit?


  Knut. So habt Ihr nicht gehört, daß Gudmund Alfsön wieder im Land ist? Er kam mit dem Kanzler Audun von Haegranaes, der nach Frankreich entsandt worden war, unsere neue Königin einzuholen.


  Margit. Das ist ganz richtig; aber dieser Tage wird in Bergen des Königs Hochzeit mit großer Pracht gefeiert, und da ist Gudmund dabei.


  Bengt. Ja, und da hätten wir auch mit dabei sein können, wenn meine Frau gewollt hätte.


  Erik (leise zu Knut.)

  Frau Margit weiß also nicht, daß –?


  Knut (leise.)

  Es scheint so; aber laß Dir auf keine Weise etwas merken. (Laut.) Nun ja, Frau Margit, ich muß gleichwohl auf gut Glück aufbrechen; zur Abendzeit komm' ich wieder.


  Margit. Und da mögt Ihr zeigen, ob Ihr Euren wilden Sinn beherrschen könnt.


  Bengt. Ja, merkt Euch das!


  Margit. Ihr rührt nicht an Eure Axt! Hört Ihr, Knut Gaesling!


  Bengt. Weder an Eure Axt, noch an Euer Messer, noch an irgendwelche andere Wehr, die Ihr bei Euch tragt.


  Margit. Denn sonst dürft Ihr niemals hoffen, mit mir verschwägert zu werden.


  Bengt. Nein, das haben wir fest bei uns beschlossen.


  Knut (zu Margit.)

  Habt nur keine Sorge.


  Bengt. Und wenn wir etwas bei uns beschlossen haben, so steht das fest.


  Knut. Das gefällt mir, Herr Bengt. Ich habe dasselbe gesagt; und ich hab' nun einmal auf unsere Schwagerschaft getrunken. Ihr sollt sehen, ob ich nicht auch an meinem Wort festhalte. – Behüt' Euch Gott bis heut abend!


  (Er und Erik gehen mit ihren Mannen durch den Hintergrund ab. Bengt folgt ihnen bis zur Türe. Das Glockenläuten hat mittlerweile aufgehört.)


  Bengt (kommt zurück.)

  Es kommt mir vor, als ob er uns drohte, als er ging.


  Margit (zerstreut.)

  Ja, so klang es.


  Bengt. Mit Knut Gaesling ist nicht gut Kirschen essen. Zwar wenn ich's bedenke, so haben wir ihm auch allzuviel unfreundliche Worte gegeben. Na, laß uns nicht weiter darüber grübeln. Heut müssen wir lustig sein, Margit! Und ich meine, wir haben guten Grund dazu, wir beide.


  Margit (lächelt mühsam.)

  Ja, gewiß!


  Bengt. Ich war nicht mehr ganz jung, da ich um Dich freite, – das ist wahr. Aber der reichste Mann auf Meilen und Meilen im Umkreis, das war ich wahrhaftig. Du warst eine schöne Jungfer, aus edlem Geschlecht; aber die Mitgift war nicht danach, einen Freier zu reizen.


  Margit (vor sich hin.)

  Und doch war ich damals so reich.


  Bengt. Was hast Du gesagt, Frauchen?


  Margit. Oh, nichts, nichts. (Geht nach rechts hinüber.) Ich will mich mit Perlen und Ringen schmücken. Ist es doch mein Freudenfest heut abend.


  Bengt. So hör' ich Dich gern reden. Laß mich sehen, wie Du Dich in Deinen besten Staat kleidest, auf daß unsere Gäste sagen können: Glückselig sie, die Bengt Gautesön zum Mann bekommen hat! – Aber nun muß ich hinaus in die Vorratskammer; da ist heute vollauf zu tun.

  (Er geht links ab.)


  Margit (sinkt auf einen Stuhl am Tische rechts.)

  O gut, daß er ging! Wenn er hier drinnen,

  Da wird mir, als wollte mein Blut gerinnen;

  Da wird mir, als hielte Wintersgewalt

  Eisig mein junges Herz umkrallt.

  (Unter hervorbrechenden Tränen.)

  Er ist mein Herr. Ich bin sein Weib!

  Wie lange hält wohl ein Menschenleib?

  Ein halb Jahrhundert und mehr wohl gar; –

  Und ich bin – im dreiundzwanzigsten Jahr!

  (Ruhiger, nach kurzem Schweigen.)

  Ja, seufze die goldene Mauer nur an,

  Und harre dein Alter im Käfig heran!

  (Sucht zerstreut in den Kleinodien umher und beginnt sich zu schmücken.)

  Mit den Perlen und Ringen, die er mir gab,

  Soll ich mich nun für ihn brüsten!

  Ich wollte mich lieber zum stillen Grab

  Als zu eh'lichen Festen rüsten.

  (Abbrechend.)

  Doch Herze, nicht länger gezagt und geklagt –

  Du kennst ja ein Lied, das die Sorge verjagt.

  (Sie singt:)


  Der Bergkönig ritt hinunter ins Land;

  – Wie rinnen mir harmvoll die Tage! –

  Er kam, zu frein um der Schönsten Hand.

  – Ergib Dich! Vergebene Klage! –


  Der Bergkönig ritt vor Herrn Håkons Tor;

  – Wie rinnen mir harmvoll die Tage! –

  Klein Kirstin stand fliegenden Haares davor.

  – Ergib Dich! Vergebene Klage! –


  Der Bergkönig freite das schöne Weib;

  – Wie rinnen mir harmvoll die Tage! –

  Umschlang ihm mit silbernem Gürtel den Leib.

  – Ergib Dich! Vergebene Klage! –


  Der Bergkönig steckte der Lilie hold

  – Wie rinnen mir harmvoll die Tage! –

  An jeglichen Finger drei Ringe von Gold.

  – Ergib Dich! Vergebene Klage! –


  Drei Sommer gingen und fünf dahin;

  – Wie rinnen mir harmvoll die Tage! –

  Kirstin saß immer im Berge drin.

  – Ergib Dich! Vergebene Klage! –


  Fünf Sommer gingen und gingen mehr;

  – Wie rinnen mir harmvoll die Tage! –

  Klein Kirstin bangte nach Sonne so sehr.

  – Ergib Dich! Vergebene Klage! –


  Das Tal hat Vögel und Blumenpracht;

  – Wie rinnen mir harmvoll die Tage! –

  Im Berg da ist Gold und ewige Nacht.

  – Ergib Dich! Vergebene Klage! –


  (Sie erhebt sich und geht durchs Zimmer.)

  Wie oft sang Vetter Gudmund das,

  Wenn er abends bei Vater gesessen!

  Es ist etwas drin, weiß selber nicht was,

  Doch konnt' ich es niemals vergessen;

  Ein Etwas, das mich einst mächtig erregt, –

  Und heute noch seltsam zum Grübeln bewegt.

  (Steht erschrocken still.)

  Goldne Ringe! Der Gürtel um meinen Leib –!

  Mit Golde freite Bergkönig sein Weib!

  (Sinkt verzweifelt auf eine Bank am Tische rechts.)

  Weh! Ich bin es selbst, die Bergkönig gefreit!

  Und niemand erlöst mich – in Ewigkeit.


  (Signe, freudestrahlend, kommt durch die Tür im Hintergrund hereingestürmt.)


  Signe (ruft:)

  Margit, Margit – er kommt!


  Margit (springt auf.)

  Wer? Wer kommt?


  Signe. Gudmund, unser Vetter!


  Margit. Gudmund Alfsön! Hierher! Wie kannst Du glauben –?


  Signe. O, ich bin dessen gewiß.


  Margit (geht nach rechts hinüber.)

  Gudmund Alfsön ist mit beim Hochzeitsfest im Königsschloß; das weißt Du so gut wie ich.


  Signe. Kann sein; aber dennoch bin ich sicher, er war's.


  Margit. Hast Du ihn denn gesehen?


  Signe. O nein, nein. Aber hör' nur –


  Margit. Ja, so erzähl' doch!


  Signe. Es war heut morgen; der Glocken Klang

  Bewog mich, zur Kirche zu reiten;

  Hell lärmte der wilden Vögel Gesang

  In den Weiden und Birken zuseiten.

  Es war ein Jubel in Luft und Land;

  Zu spät fast kam ich zum Ziele,

  Denn auf dem schattigen Pfade fand

  Ich der winkenden Rosen zu viele.

  Doch leise trat ich am Ende noch ein;

  Der Priester stand am Altare

  Und las und sang, und die fromme Gemein'

  Lauschte dem Mann im Talare.

  Da plötzlich klang was über den Fjord –

  Die Heiligen selber vergaßen den Ort

  Und drehten die Häupter wie horchend fort ...


  Margit. Was war es, Signe, – sag' an, was klang?


  Signe. Es war ein geheimnisvoller Gesang, –

  Der zog mich aus dem gemauerten Haus

  Nach Tal und Hügel der Landschaft hinaus.

  Unter weißen Birken schritt ich einher,

  Lauschend und fast wie im Traume;

  Hinter mir stand das Gotteshaus leer;

  Denn auch Priester und Gläubige litt es nicht mehr

  In seinem dämmrigen Raume.

  Es war ganz still auf dem Kirchensteig;

  Die Vöglein selber lauschten vom Zweig,

  Die Lerchen schwiegen, der Kuckuck ward stumm,

  Und Felder und Höhen klangen ringsum.


  Margit. Und nun?


  Signe. Da bekreuzten sich Männer und Frauen;

  (Mit den Händen gegen die Brust.)

  Doch mich durchfuhr ein seliges Grauen.

  Ich kannte das Lied ja, zu Haus im Saal

  Sang Gudmund es uns gar manches Mal,

  So manchen Abend den Winter lang, –

  Ich kenne doch alles, was Gudmund sang.


  Margit. Und Du glaubst –?


  Signe. Es kann gar nicht anders sein!

  So schlag Deine Zweifel doch nieder!

  (Lachend.)

  Kommt denn nicht jedes' Singvögelein

  Zuletzt aus der Fremde wieder?

  Ich weiß selbst nicht – doch ich bin so froh –!

  Da fällt mir ein – so mach' ich es, so!

  Seine Harfe hing all die Zeiten

  Da drin an der Wand. Ich nehm' sie herab

  Und mach' sie zurecht und staube sie ab

  Und stimme die goldenen Saiten.


  Margit (geistesabwesend.)

  Tu, was Dich lüstet –


  Signe (vorwurfsvoll.) Ach Margit, so nicht!

  (Umfaßt sie.)

  Wenn Gudmund kommt, wird Dein Sinn wieder licht,

  Wie, da wir noch Kinder waren.


  Margit (vor sich hin.)

  Was hab' ich seit damals erfahren – –


  Signe. Margit, Du solltest doch glücklich sein!

  Hast Du nicht Hof und Gesinde?

  Hast Du nicht kostbare Kleider im Schrein

  Und Spangen und Perlengewinde?

  Am Tage jagst Du den Rehen nach

  Und reitest durch Wälder und Au'n;

  Die Nächte ruhst Du im Frauengemach

  Auf Polstern von weichstem Daun.


  Margit (blickt durch das Erkerfenster.)

  Und er, er spräche auf Solhaug ein?!


  Signe. Was sagst Du?


  Margit (wendet sich um.)

  Nichts – geh, schmücke Dich fein!

  So hoch wie ich kannst Du leichtlich steigen –

  Wer weiß, wie bald –


  Signe. Wie sollte das sein?


  Margit (streicht ihr übers Haar.)

  Ich meine, – nun ja, das wird sich ja zeigen, –

  Gesetzt, es stellte ein Freier sich ein –?


  Signe. Ein Freier? Um wen?


  Margit. Um Dich.


  Signe (lacht laut.) Gute Nacht!

  Der hätt' sich umsonst auf den Weg gemacht!


  Margit. Doch würb' er nun wirklich um Deine Hand?


  Signe. So würd' ich ihm sagen, ich sei bis zum Rand

  Voll Glück, und Heiraten lockte mich nicht.


  Margit. Doch wenn er Dir Macht und Besitz verspricht?


  Signe. Und wär' mir selber ein König hold

  Und böte mir Seide und rotes Gold,

  Wie ließ ich ihm gerne das Seine.

  Ich hab' mich doch selber, was frag' ich danach,

  Und den Sommer, die Sonne, den rauschenden Bach

  Und Dich und die Vöglein im Haine.

  O liebste Schwester, – ich bleib', wo ich bin;

  Der König bekommt keine Königin;

  Denn ich hab' keine Zeit und zu fröhlichen Sinn!

  (Sie eilt singend links hinaus.)


  Margit (nach einer Pause.)

  Gudmund Alfsön sollte hierher kommen? Hierher – nach Solhaug? Nein, nein, das kann nicht sein. – Sie hätte ihn singen hören. So sagte Signe. Wenn ich die Tannen rauschen hörte tief drinnen im Wald, wenn ich den Wasserfall donnern hörte und die Vöglein locken in den Wipfeln der Bäume, da kam es mir oft genug vor, als ob Gudmunds Lieder in all das sich mischten. Und doch war er weit von hier, – Signe hat sich getäuscht. Gudmund kommt nicht.


  Bengt (in geschäftiger Eile, ruft aus dem Hintergrund.)

  Ein unerwarteter Gast, liebe Frau!


  Margit. Wer denn?


  Bengt. Gudmund Alfsön, Dein Vetter. (Ruft durch die Tür rechts hinaus.) Die beste Gastkammer instand setzen – und das sofort!


  Margit. Ist er denn schon auf dem Hof?


  Bengt (blickt über die Außengalerie hinaus.)

  Noch nicht; aber lange wird es nicht währen. (Ruft wieder rechts hinaus.) Das geschnitzte Eichenbett mit den Drachenköpfen! (Tritt zu Margit.) Sein Waffenträger brachte Gruß und Botschaft von ihm; er selbst folgt ihm nach.


  Margit. Sein Waffenträger? Kommt er mit Waffenträgern hierher?


  Bengt. Ja, das wollt' ich meinen. Ein Waffenträger und sechs gerüstete Mannen sind bei ihm. Na ja, Gudmund Alfsön ist auch jetzt ein ganz andrer Mann denn damals, als er auf die weite Reise auszog. Aber ich muß hinunter und ihn empfangen. (Ruft hinaus.) Legt den Sattel von Goldleder auf mein Roß! Und vergeßt nicht den Zaum mit den Schlangenköpfen! (Blickt wieder hinaus.) Au, da ist er schon an der Hecke! Na, dann meinen Stab her – den mit dem silbernen Knopf! Solch ein Herr, – Gott straf' mich – er muß mit Ehren empfangen werden, mit großen Ehren.

  (Er geht durch den Hintergrund ab.)


  Margit (grübelnd.)

  Ein armer Gesell, so zog er einst aus,

  Nun kommt er mit Knappen und Mannen nach Haus.

  Was will er? Ob er zu schauen begehrt,

  Wie bitter mich Kummer und Weh versehrt?

  Lockt ihn, zu prüfen, wie viel ich ertrage,

  Bevor ich gebrochenen Herzens verzage?

  Meint er, daß –? Ah, prüfe nur fein;

  Du sollst Deiner Freude betrogen sein!

  (Sie winkt durch die Tür rechts hinaus.)


  (Drei Mägde kommen herein.)


  Margit. Merkt auf, meine Kinder. Vor allem schafft

  Ihr mir den Mantel aus blauem Taft.

  Dann folgt mir zur Kammer an Euer Amt

  Und kleidet mich prächtig in Pelz und in Samt.

  (Zu zweien von ihnen.)

  Ihr hüllt mich in Scharlach und Hermelin.

  (Zur dritten.)

  Du sollst mir mit Perlen das Haar durchziehn

  (Zu allen.)

  Nun nehmt meinen Schmuck und tragt ihn hinaus!

  (Die Mägde gehen mit dem Schmuckkästchen links ab.)

  So will ich's! Ich bin ja in Bergkönigs Haus.

  Heut stell' ich einmal meinen Brautstaat aus.

  (Sie geht links ab.)


  (Bengt führt Gudmund Alfsön über die Außengalerie im Hintergrunde herein.)


  Bengt. Und noch einmal, – Heil Euch unter Solhaugs Dach, meiner Frauen Vetter!


  Gudmund. Ich dank' Euch. Und wie geht es ihr? Sie fühlt sich doch wohl in jeder Hinsicht, will ich hoffen?


  Bengt. Ja, darauf könnt Ihr schwören, das tut sie. Es fehlt ihr nichts. Mit ganzen fünf Zofen kann sie schalten und walten; ein trefflich gesattelt Roß steht bereit, sobald sie nur danach lüstet. Na, kurz gesagt, sie hat alles, was ein sittsam Weib begehren kann, um mit seiner Lage zufrieden zu sein.


  Gudmund. Und Margit, – sie ist denn auch wohl zufrieden?


  Bengt. Gott und jedermann sollte glauben, sie müßt' es sein; aber seltsam genug –


  Gudmund. Was meint Ihr?


  Bengt. Ja, Ihr mögt es nun glauben oder nicht, es kommt mir so vor, daß Margit munterer war, da sie noch in dürftigen Verhältnissen lebte, als seit sie Herrin auf Solhaug ward.


  Gudmund (vor sich hin.)

  Ich wußte es doch; es mußte so kommen.


  Bengt. Was sagt Ihr, Vetter?


  Gudmund. Ich sage: höchlich wundert mich, was Ihr da von Eurer Frau erzählt.


  Bengt. Ja, meint Ihr nicht, daß es mir ebenso geht? Ich will nimmermehr ein ehrlicher Gutsherr heißen, wenn ich weiß, was sie sich noch wünschen könnte. Ich bin den ganzen Tag um sie, und niemand wird mir nachsagen können, daß ich sie streng hielte. Alle Aufsicht über Haus und Hof hab' ich auf mich genommen; – und nichtsdestoweniger –. Na, Ihr wart ja immer ein lustiger Gesell; ich denke wohl, Ihr bringt Sonnenschein mit. – Pst, da kommt Frau Margit! Laßt Euch nicht anmerken, daß ich –


  (Margit kommt in reicher Tracht von links.)


  Gudmund (geht ihr entgegen.)

  Margit, – liebe Margit!


  Margit (bleibt stehen, sieht ihn befremdet an.)

  Verzeiht mir, Herr Ritter; aber –? (Als ob sie ihn jetzt erst erkenne.) Fürwahr, irr' ich nicht, so ist das Gudmund Alfsön. (Streckt ihm die Hand entgegen.)


  Gudmund (ohne die Hand zu ergreifen.)

  Und Du kanntest mich nicht gleich wieder?


  Bengt (lachend.)

  Nein, aber Margit, an was denkst Du nur immer? Ich hab' Dir doch vorhin gemeldet, daß Dein Vetter –


  Margit (geht nach dem Tische rechts hinüber.)

  Zwölf Jahre sind eine lange Zeit, Gudmund. Das grünste Kraut kann zehnmal verderben derweilen –


  Gudmund. Sieben Jahre sind's, seit wir uns zuletzt gesehen haben.


  Margit. Nein gewiß, es muß länger her sein.


  Gudmund (sieht sie an.)

  Ich möcht' es fast glauben, aber es ist doch so, wie ich sage.


  Margit. Ganz seltsam. Ich war doch sicherlich noch ein Kind damals; und das scheint mir eine ewig lange Zeit her zu sein, daß ich Kind war. (Läßt sich in einen Stuhl fallen.) Setzt Euch doch, lieber Vetter! Ruht Euch aus; heut abend sollt Ihr tanzen und uns mit Eurem Gesang erfreuen. (Mit einem gezwungenen Lächeln.) Ja, Ihr wißt wohl, wir sind heute gar fröhlich auf dem Schloß – wir feiern ein Fest.


  Gudmund. Das ward mir gesagt, gerade als ich den Hof betrat.


  Bengt. Ja, heute vor drei Jahren ward ich –


  Margit (abschneidend.)

  Mein Vetter hat es schon gehört. (Zu Gudmund.) Wollt Ihr nicht Euren Mantel ablegen?


  Gudmund. Ich dank' Euch, Frau Margit. Aber es kommt mir vor, als sei es kalt hier, kälter – als ich erwartet hätte.


  Bengt. Da bin ich dagegen in hellem Schweiß. Aber ich hab' auch vollauf zu tun. (Zu Margit.) Laß nur unserem Gast die Zeit nicht lang werden, während ich draußen bin. Ihr könnt ja zusammen schnacken von alten Tagen. (Will gehen.)


  Margit (unentschlossen.)

  Gehst Du? Willst Du nicht lieber –?


  Bengt (lachend, zu Gudmund, während er zurückkommt.)

  Seht Ihr wohl; Herr Bengt auf Solhaug ist der Mann, der mit Weibervolk umzugehen versteht. Keine Stunde, noch so kurz, kann meine Frau ohne mich sein. (Zu Margit, indem er sie unter das Kinn faßt.) Tröst' Dich; ich werd' bald wieder bei Dir sein.

  (Er geht durch den Hintergrund ab.)


  Margit (vor sich hin.)

  O, Qual und Harm, all das leiden zu müssen!


  (Kurze Pause.)


  Gudmund. Wie geht's Eurer lieben Schwester?


  Margit. Ich danke; ganz gut.


  Gudmund. Mir wurde gesagt, sie ist bei Euch.


  Margit. Sie ist auf Solhaug hier, seit er –

  (Bricht ab.)

  Vor drei Jahren kam sie mit mir hierher.

  (Nach kurzer Pause.)

  Sie tritt gewiß gleich selber an.


  Gudmund. Sie war einst so heiter und herzensrein,

  So fremd allen Listen und Ränken;

  Glaub' ich ihr Blauauge vor mir zu sehn,

  So muß ich an Engel denken.

  Doch viel kann in sieben Jahren vergehn.

  Sagt mir, – während ich fern vom Norden,

  Ist auch sie eine andre geworden?


  Margit (gezwungen scherzend.)

  Auch sie? Gewöhnt man bei Hofe sich,

  So artig mit Frau'n zu verkehren?

  Ihr mahnt mich daran, was die Jahre lehren –


  Gudmund. Ach Margit, verstellt Euch nicht gegen mich.

  Einst mochtet Ihr Schwestern so gut mich leiden,

  Und als ich fort sollte, da weintet Ihr beiden

  Und wolltet mir schwesterlich Treue bewahren

  In Leid und Lust, in Glück und Gefahren

  Ihr überstrahltet der Jungfrauen Kreis;

  Weit, weit im Lande scholl Euer Preis –

  Und heute noch seid Ihr ein Weib voll Wonnen.

  Doch Solhaugs Herrin, ich merk' es, sie reut

  Des armen Verwandten. So kalt seid Ihr heut,

  Die ihr einst mir so freundlich gesonnen.


  Margit (fast von Tränen erstickt.)

  Ja einst –!


  Gudmund (blickt sie teilnehmend an, schweigt und sagt dann mit gedämpfter Stimme:)

  Wir wollen von damals reden, –

  So war es ja auch Eures Gatten Begehr.


  Margit (heftig.)

  Nein, nein, nicht davon!

  (Ruhiger.)

  Es fällt mir zu schwer,

  Mich dran zu erinnern; ich lern's nimmermehr.

  Sprecht lieber von Euren Fahrten und Fehden; –

  Die Zeit verrann wohl an Taten nicht arm;

  Ihr kämt wohl sobald nicht zu Ende!

  Da draußen die Welt ist ja weit und warm, –

  Da sind Sinn und Gedanken behende.


  Gudmund. Und doch! Nie lacht' ich am Hofe so hell,

  Als da ich daheim noch, ein armer Gesell.


  Margit (ohne ihn anzusehen.)

  Und ich – ich preis' mich zu allen Tagen,

  Daß mich der Himmel nach Solhaug verschlagen.


  Gudmund. Wohl Euch, sofern Ihr Euch preisen könnt –


  Margit (heftig.)

  Und hat mir das Schicksal nicht alles gegönnt?

  Leb' ich nicht frei und geehrt dahin?

  Folgt man mir nicht, sobald ich befehle?

  Hier bin ich die Erste, die Herrscherin,

  Und Ihr wißt, danach brannte mir immer die Seele.

  Ihr dachtet, Ihr fändet ein kummermüd Weib;

  Doch Ihr seht, ich bin munter an Seele und Leib.

  Seht, deshalb brauchtet Ihr nicht zu kommen, –

  Die Reise dürfte Euch wenig frommen.


  Gudmund. Was meint Ihr, Frau Margit?


  Margit (erhebt sich.) Ich weiß es genau,

  Was Euren Besuch mir beschieden.


  Gudmund. Und billigt ihn nicht, meine edle Frau?

  (Grüßt und will gehen.)

  So lebt denn wohl – Gott schenk' Euch Frieden!


  Margit. Wenn Ihr beim König geblieben wärt,

  Es hätte Euch wahrlich höher geehrt.


  Gudmund (bleibt stehen.)

  Beim König? Ihr spottet noch meiner Not?


  Margit. Eurer Not? Nun, Vetter, hoch müßt Ihr streben!

  Wozu sich wohl noch Eure Wünsche erheben!

  Ihr könnt Euch kleiden in Sammet rot,

  Seid ein Königischer, habt Gut und Geld –


  Gudmund. Ihr wißt ja doch, wie es damit bestellt.

  Ihr sagtet, man hatte Euch zugetragen,

  Warum ich hierher kam –


  Margit. Nun, und was dann?


  Gudmund. So wißt Ihr doch, wie mich das Schicksal geschlagen,

  Und wißt doch, daß ich ein friedloser Mann.


  Margit (schreckensstarr.)

  Friedlos! Du, Gudmund!


  Gudmund. Ja, wie Ihr wohl wißt.

  Doch schwör' ich Euch zu beim heiligen Christ,

  Hätt' ich geahnt, wie Ihr mir geneigt,

  Ich hätte mich nimmer auf Solhaug gezeigt.

  Ich meinte, Ihr fühltet mit mir noch mit,

  Wie damals, als ich von dannen ritt.

  Doch nur keine Gnade! Der Wald ist groß,

  Mein Bogen wird mich ernähren;

  Mir gnügt ein Tisch aus Fels und Moos

  Und als Kammer das Loch eines Bären.

  (Will gehen.)


  Margit (hält ihn zurück.)

  Friedlos! Nein, bleib! Ich schwöre Dir,

  Ich wollte Dich nur überlisten.


  Gudmund. Es handelt sich um mein Leben hier,

  Und sein Leben will jedermann fristen.

  Ich lag wie ein Hund drei Nächte im Freien;

  In den Bergen ruht' ich mein müdes Gebein

  Und lehnte mein Haupt an das Felsgestein.

  Mir Obdach zu betteln in fremden Hofteien,

  Das schien mir zu große Erniedrigung;

  Mein Mut war so keck; meine Hoffnung so jung!

  Ich dachte: nun kommst du nach Solhaug in Bälde,

  Da bist du aus deiner Feinde Klauen;

  Da findest du Freunde; auf die kannst du bauen, –

  Doch Hoffnungen sind wie Blumen vom Felde.

  Wohl zeichnete mich Euer Eheherr aus

  Vor gastlich geöffneten Toren; –

  Doch öde dünkt mich nun Euer Haus;

  Die Halle ist düster, die Freundschaft verloren.

  Nun gut; so zieh' ich denn wieder dahin.


  Margit (flehentlich.)

  O hör' mich!


  Gudmund. Mein Sinn ist kein Sklavensinn.

  Nun dünkt mich das Leben unselige Gabe;

  Ich achte es fast für nichts mehr wert.

  Ihr habt mir das Herz im Leibe verkehrt,

  Daß ich all mein liebliches Hoffen begrabe.

  Fahrt wohl, Frau Margit!


  Margit. Nein, Gudmund, bleib!

  Bei Gott und den Heiligen –!


  Gudmund. Leb' und treib

  Deine Tage in Freuden und Ehren;

  Nie soll mein Fuß Herrn Bengtens Weib

  Die Schwelle wieder beschweren.


  Margit. Halt ein! Dein bitteres Wort kann Dich

  Sonst leicht noch drücken und nagen.

  Hätt' ich gewußt, daß ein Friedloser sich

  Hierher durch die Lande geschlagen, –

  So pries ich die Stunde tausendfach,

  Da Du Schutz begehrtest von Solhaugs Dach;

  So pries ich als frohestes Festgeschenk,

  Daß der Friedlose kam, alter Treue gedenk.


  Gudmund. Du sagst –! Wes soll ich mich nun versehn?


  Margit (reicht ihm die Hand.)

  Daß treue Freunde hier zu Dir stehn.


  Gudmund. Doch das, was Du eben –?


  Margit. Ich sprach nicht wahr.

  Hör' mich, so wird Dir das Ganze klar.

  Für mich ist das Leben tiefschwarze Nacht;

  Hab' Sonne und Sterne vergessen.

  Und niemand kann meine Qualen ermessen;

  Denn ich hab' meine Jugend zu Markte gebracht.

  Meinen freudigen Sinn verkauft' ich um Gold;

  Ich garnte mich selber in schimmernde Netze.

  Glaub' mir, so kläglich sind alle Schätze,

  Wenn unserm Herzen das Glück nicht hold.

  Wie war unsre Kindheit hell und warm!

  Unser Kleid war gering, unser Haus war arm;

  Doch von Hoffnungen flog uns das Herz im Leibe.


  Gudmund, (der sie unverwandt betrachtet hat.)

  Und indessen gediehst Du zum reizendsten Weibe.


  Margit. Kann sein; doch des Lobes Überschwall,

  Das ich hörte, ward meines Glückes Fall.

  Du mußtest fort nach dem fremden Lande,

  Doch all Deine Weisen blieben mir drin

  Im tiefen Herzen, im tiefen Sinn

  Und schlugen mein klares Denken in Bande.

  Diese Lieder wußten von so viel Lust

  Der unerschöpflichen Menschenbrust;

  Diese Lieder wußten so festliche Mär

  Von Leben und Liebe. – Nun, und zum Rest

  Kamen Freier von Ost und Freier von West;

  Und so – so folgt' ich Herrn Bengt hierher.


  Gudmund. Ach, Margit!


  Margit. Doch nur ein Kleines verging,

  Da quollen schon bittere Tränen.

  Nur wenn ich an Dich die Gedanken hing,

  Vermocht' ich mich glücklich zu wähnen.

  Wie wurden mir Solhaugs Hallen nun leer

  Und die großen Stuben ein Grauen.

  Wohl gasteten Ritter, Herren und Frauen,

  Wohl sang mancher Skalde mir Preis und Ehr', –

  Doch keiner verstand meinen wehen Mut,

  Doch keiner begriff meinen Jammer; –

  Ich fror, als säß' ich in felsener Kammer;

  Doch schmerzte mein Haupt, doch brannte mein Blut.


  Gudmund. Aber Dein Mann –?


  Margit. Den hasse ich ja!

  Sein Gold nur konnt' mich gewinnen;

  Sprach er zu mir, saß er mir nah,

  Ich kam vor Marter von Sinnen.

  (Schlägt die Hände zusammen.)

  Dies Leben hab' ich drei Jahre gelebt!

  Es dünkt mich aus endlosem Wehe gewebt.

  Da hieß es plötzlich, Du kämst. Du weißt es,

  Ich war von Jugend auf stolzen Geistes;

  So schwieg ich von meinen Kümmernissen –

  Denn Du, Du mußtest ja alles wissen.


  Gudmund (bewegt.)

  Und darum wandtest Du kalt Dich ab?


  Margit (ohne ihn anzusehen.)

  Ich dachte, Du kämst, Dich heimlich zu weiden.


  Gudmund. Margit, Du konntest –?


  Margit. Nun kurz, es gab

  Der Gründe genug. Doch all die Leiden

  Zerblies nun ein himmlischer Frühlingswind;

  Ich brauche nicht länger einsam zu schweigen;

  Ich fühl' mich so leicht und frei, wie ein Kind

  Unter blühenden Apfelzweigen.

  (Fährt erschrocken zusammen.)

  Ach, ich vergaß ja! O neue Sorgen!

  Ihr Heiligen, neigt Euch mir gnädig zu!

  Friedlos, sagst Du –?


  Gudmund (lächelt.) Hier bin ich geborgen

  Und hab' vor des Königs Reisigen Ruh'.


  Margit. Doch schienst Du noch jüngst zu Großem erwählt, –

  Wie kam das nun –?


  Gudmund. Das ist bald erzählt.

  Du weißt, ich war in den fränkischen Gauen,

  Dahin von Bergen zur bräutlichen Kur

  Der Kanzler, Audun von Haegranaes, fuhr,

  Die Prinzessin samt ihren Mannen und Frauen

  Zum König zu holen. Herr Audun war

  Für Weiberaugen von hoher Gefahr.

  Und wen der Prinzessin Augen baten,

  Den traf ihr holdseliger Zauber heiß.

  Sie sprachen zusammen, sie flüsterten leis.

  Worüber? Das war schwer zu erraten.

  Da war's eines Nachts; ich lehnt' über Bord,

  Und meine Gedanken flogen

  Den weißen Möven nach gen Nord

  Wohl über die weiten Wogen.

  Da flüstern zwei Stimmen, – ich wende mich um, –

  Es waren jene beiden.

  Sie sahen mich nicht; ich saß ganz stumm –

  Doch konnt' ich sie wohl unterscheiden.

  Sie sah zum Kanzler beweglich auf

  Und sprach: "Ach, wollte des Kieles Lauf

  Zum schönen Süden uns tragen,

  Und wären wir zwei auf dem Schiff allein,

  Da würd' meine Stirne bald kühler sein

  Und mein Herz nicht so heftig mehr schlagen!"

  Er widersprach; doch sie drängte ihn keck,

  Drängte mit Worten, so wilden, so heißen, –

  Ich sah ihre Augen wie Sterne gleißen, –

  Sie bat ihn –

  (Abbrechend.)

  Da faßte mich jäher Schreck.


  Margit. Sie bat –?


  Gudmund. Ich erhob mich; sie fuhren zurück –

  Ich stand allein auf des Schiffes Deck; –

  (Zieht ein Fläschchen hervor.)

  Doch wo sie gesessen, da fand ich dies Stück.


  Margit. Und dies –?


  Gudmund (mit gedämpfter Stimme.)

  Dies enthält einen argen Saft; –

  Ein Tropfen davon in des Feindes Becher, –

  So siecht ihm langsam die Lebenskraft,

  Und nichts mehr rettet den armen Zecher.


  Margit. Und der –?


  Gudmund (flüsternd.)

  War dem Könige aufgespart.


  Margit. Alle Heiligen!


  Gudmund (indem er das Fläschchen wieder verbirgt.)

  Gut, daß ich ihn verwahrt. –

  Drei Tage später war'n wir im Hafen.

  Da floh ich heimlich mit meinen Braven;

  Ich wußte, Herr Audun würde nicht ruhn,

  Mich zu verdächtigen, alles tun,

  Mich durch Ränke zu stürzen –


  Margit. Das ist nun vorbei.

  Und bald ist alles wieder beim Alten.


  Gudmund. Beim Alten? Nein, Margit, – da warst Du noch frei.


  Margit. Wie –?


  Gudmund. Nichts. Ich muß mir die Stirne halten;

  Mir ist ja so froh und freudig zu Sinn,

  Daß ich wieder wie einst bei Euch beiden bin.

  Doch sag', wo ist Signe –?


  Margit (zeigt lächelnd auf die Tür links.)

  Sie kommt gleich herein.

  Sie will doch vor ihrem Vetter bestehen

  Und wird noch nicht ganz mit sich fertig sein.


  Gudmund. Ob sie mich wiedererkennt? Laß sehen!

  (Er geht links ab.)


  Margit (blickt ihm nach.)

  Wie schön und männlich er ist. (Mit einem Seufzer.) Welch ein Unterschied zwischen ihm und – (Räumt ein wenig auf dem Trinktisch auf, hält aber wieder damit inne.) Damals warst Du noch frei, sagte er. Ja, damals! (Kurze Pause.) Das war eine seltsame Erzählung, von der Prinzessin, die –. Sie hatte einen andern lieb, und da –. Ja, diese Weiber in den fremden Landen – ich hab' es immer gehört – die sind nicht so weichherzig wie wir; die fürchten sich nicht, einen Gedanken zur Tat zu machen. (Nimmt einen Becher vom Tische.) Aus diesem Becher tranken Gudmund und ich auf ein fröhliches Wiedersehen, da er fortzog. Er ist fast das einzige Erbstück, das ich mit nach Solhaug gebracht habe. (Stellt den Becher in einen Wandschrank.) Wie freundlich dieser Sommertag ist. Hier ist es so licht herinnen. So lieblich hat seit drei Jahren die Sonne nicht mehr geschienen.


  (Signe und hinter ihr Gudmund treten von links auf.)


  Signe (läuft lachend auf Margit zu.)

  Hahaha! Er kennt mich nicht mehr!


  Margit (lächelnd, zu Gudmund.)

  Siehst Du, während Du fern vom Norden,

  Ist auch sie eine andre geworden.


  Gudmund. Gewiß! Doch daß dies Signe wär' –,

  Nein, daran hätte ich nie gedacht.

  (Ergreift Signes Hände und blickt sie an.)

  Und doch, aus diesen Blauaugen lacht

  Mich noch immer Dein unschuldig Kinderherz an, –

  So zweifle ich denn nicht länger daran.

  Es ist zum Lachen, wie anders ich

  Dein Bild gehegt, – stets so, wie ich Dich

  Auf dem Arm trug. Damals warst Du noch Kind;

  Nun bist Du ein Elflein, gefährlich zu necken.


  Signe (droht mit dem Finger.)

  Ja, hüt' Dich, den Zorn dieses Elfleins zu wecken,

  Damit es Dich nicht in sein Garn einspinnt.


  Gudmund (für sich.)

  Fast kommt es mir vor, als wär's schon geschehen.


  Signe. Doch wart'! Du hast ja noch nicht gesehen, –

  Ich hielt Dir auch Deine Harfe in Ehren.

  (Während sie links abgeht.)

  Nun mußt Du mich all Deine Lieder lehren!


  Gudmund (blickt ihr nach, leise.)

  Aufgesprungen zur lieblichsten Blüte,

  Die noch am Morgen verschwiegen glühte!


  Signe (bringt die Harfe.)

  Sieh her!


  Gudmund (nimmt sie.)

  Meine Harfe! Und wie sie blinkt!

  (Schlägt einige Akkorde.)

  Sie weiß noch wohl von den alten Klängen! –

  Nun sollst du nicht länger die Wand verhängen –


  Margit (vom Hintergrund.)

  Da kommen schon Gäste.


  Signe (während Gudmund präludiert.)

  Horch, – stille! Er singt!


  Gudmund (singt.)

  Ich streifte trüb-einsam auf Bergessteigen;

  Die Vöglein sangen von allen Zweigen;

  So listig sangen sie mir zu Blut:

  Hör' zu, wie Liebe entstehen tut.


  Sie wächst wie ein Baum mit langjährigen Ringen,

  Sie nährt sich von Träumen und Sorgen und Singen.

  Sie keimt so leicht – in der flüchtigsten Stund'

  Faßt sie Wurzel im Herzensgrund.

  (Er geht während des Nachspiels nach dem Hintergrund, wo er die Harfe fortstellt.)


  Signe (wiederholt nachdenklich für sich.)

  Sie keimt so leicht; in der flüchtigsten Stund'

  Faßt sie Wurzel im Herzensgrund.


  Margit (zerstreut.)

  Sagtest Du etwas zu mir? – Ich hörte nicht zu –


  Signe. Ich? Nein, nein. Ich meinte nur –

  (Versinkt wieder in Träumen.)


  Margit (halblaut; starrt vor sich hin.)

  Sie wächst wie ein Baum mit langjährigen Ringen,

  Sie nährt sich von Träumen und Sorgen und Singen.


  Signe (erwachend.)

  Was sagst Du –?


  Margit (fährt mit der Hand über die Stirn.)

  Oh, es war nichts weiter. Komm, wir müssen unsern Gästen entgegengehen.


  (Bengt kommt mit einer Menge von Gästen, Männern und Frauen, über die Außengalerie herein.)


  Die Gäste (singen.)

  Mit festlichem Sang und Saitenklang

  Wir über die Schwelle schreiten.

  Gott schenk' Euch Schutz Euer Leben lang

  Und Glück und Segen zu allen Zeiten!

  Mag immer ein Himmel, wie heut so blau,

  Schloß Solhaugs Bau

  Überbreiten!


  


  ZWEITER AKT


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  (Eine Birkenwaldung neben dem Hause, von dem eine Ecke links sichtbar ist. Ein Fußsteig führt auf die Berghalde im Hintergrund hinauf. Dem Steig zur Rechten schäumt ein Bach hernieder, der sich zwischen Felsblöcken und Steinen verliert. Es ist helle Sommernacht. Die Tür zum Hause steht offen; die Fenster sind erleuchtet. Man hört drinnen Musik.)


  Die Gäste (singen in der Feststube.)

  Die Fiedel klinge! Bei Saitenklang

  Tanzen wir bis zum Morgen lang.

  Wie lustig die Dielen dröhnen!

  Die Jungfern brennen so hell wie Blut;

  Das machen die Bursche, – mit keckem Mut

  Umfahn sie die Hüften der Schönen.


  (Knut Gaesling und Erik von Haegge treten aus dem Hause. Musik, Tanz und Jubel tönt weiter während des Folgenden gedämpft heraus.)


  Erik. Wenn es Dich nur nicht reuen wird, Knut.


  Knut. Laß mich nur machen.


  Erik. Ja, ja, aber gewagt bleibt es doch. Du bist des Königs Vogt. Da ergeht an Dich der Befehl, Gudmund Alfsön zu fahen, wo Du ihm beikommen kannst. Und nun, da Du ihn in nächster Nähe hast, sagst Du ihm Deine Freundschaft zu und läßt ihn frei fahren, wohin es ihm beliebt.


  Knut. Ich weiß, was ich tue. In seiner eignen Behausung hab' ich ihn gesucht, und da war er nicht zu finden. Und wenn ich es nun unternähme, ihn hier dingfest zu machen, – meinst Du wohl, daß da Frau Margit gewillt wäre, mir Signe zum Weib zu geben?


  Erik (gedehnt.)

  Nein, im Guten wohl nicht, aber –


  Knut. Und im Bösen möcht' ich ungern vorgehn. Gudmund ist übrigens auch mein Freund von altersher; und er kann mir viel nützen. (Bestimmt.) Darum bleibt es bei dem, was ich gesagt habe. Heut abend soll niemand hier auf dem Hof erfahren, daß Gudmund Alfsön friedlos ist; – morgen mag er zusehen, wie er sich selber hilft.


  Erik. Ja, aber des Königs Gebot?


  Knut. Ah, des Königs Gebot! Du weißt so gut wie ich, des Königs Gebot wird hier in unsern Gauen nicht groß geachtet. Sollte des Königs Gebot immer gelten, so müßte mancher prächtige Kerl unter uns für Brautraub und Männermord büßen. – Nun komm! Ich möchte wissen, wo Signe –?

  (Sie gehen rechts ab.)


  (Gudmund und Signe kommen den Fußsteig im Hintergrunde herab.)


  Signe. Sprich weiter! Du redest mir nie zu viel;

  Es hört sich wie lieblichstes Saitenspiel.


  Gudmund. Signe, mein holdes, mein reizendes Mädchen!


  Signe (mit froher, stiller Verwunderung.)

  Ich – ich bin ihm lieb!


  Gudmund. Ja, niemand als Du!


  Signe. Ich bände Dich fest mit goldenem Fädchen?

  Ich gäb' Deinem Sinn die ersehnte Ruh?

  O, darf ich Dir traun?


  Gudmund. Das darfst Du fürwahr!

  Hör' mich, Signe, Jahr um Jahr,

  Ob es winterte oder Sommer blühte,

  Trug ich Euch beide in treuem Gemüte.

  Doch fühlt' ich noch unklar zu Euch zwein; –

  Dich sah ich immer als Elflein klein, –

  So wie sie unter des Waldes Bäumen

  Gern spielen, während wir schlafen und träumen.

  Doch seit ich mich heute auf Solhaug schaue,

  Da, fühl' ich, ist mir der Schleier gefallen, –

  Ich sehe, wie Margit die stolzeste Fraue,

  Doch Du die holdseligste Maid von allen.


  Signe (die seinen Worten nur halb gelauscht hat.)

  Ich weiß noch, wir saßen am lohenden Herd,

  Eines Winterabends, vor Jahren und Jahren; –

  Du sangst von dem Mägdlein mit goldigen Haaren,

  Die der Neck am Grunde zum Weib begehrt.

  Da vergaß es Vater und Mutter unten,

  Vergaß es Bruder und Schwester drunten,

  Vergaß sich von Himmel und Erde fort,

  Vergaß seinen Gott und sein heiliges Wort.

  Doch dicht am Ufer, da stand sein Gespiel;

  Ihn dünkte das Leben ohn' Zweck und Ziel;

  Voll Leide griff er der Harfe Saiten,

  Das klang so laut und lang in die Weiten.

  Das Mägdlein, tief auf des Bergsees Grund,

  Erwachte und ward seines Bannes gesund.

  Was half dem Neck die ohnmächtige Wut? –

  Es floh zwischen Lilien hin über die Flut

  Und ward wieder Mensch unter Menschen hinfort

  Und glaubte wieder an Gott und sein Wort.


  Gudmund. Liebste!


  Signe. So ging auch ich dahin

  Wie eine träumende Schläferin;

  Bis Du mir heute der Liebe Macht

  Enträtselt; – da bin ich selig erwacht.

  Nie sah ich früher den Himmel so blau,

  Noch die Welt von so strahlender Weite;

  Ja selber die Sänger in Wald und Au

  Versteh' ich an Deiner Seite.


  Gudmund. So mächtig ist Liebe; – in unserer Brust

  Weckt sie Sinnen und Sehnsucht und Lust. –

  Doch komm, nun laß uns zu Margit gehn.


  Signe (verschämt.)

  Soll sie –?


  Gudmund. Wir wollen ihr alles sagen.


  Signe (wie vorher.)

  Ach Du, – ich würde in Flammen stehn; –

  Willst Du's nicht lieber ohne mich wagen?


  Gudmund. Nun gut, auch so.


  Signe. Und ich warte hier, ja?

  (Horcht nach rechts.)

  Oder besser – drunten am Sturzbach! – Da

  Hör' ich Knut Gaesling mit Gästen kommen!


  Gudmund. Dort wartest Du?


  Signe. Bis Du ihr Urteil vernommen.


  (Sie geht rechts ab. Gudmund geht ins Haus. Margit kommt von links hinter dem Hause hervor.)


  Margit. Die Stube strahlt von festlichem Glanze,

  Die Weiber und Männer drehn sich im Tanze.

  Doch mir ward so schwül und beklommen zu Mut, –

  Gudmund war nicht zu sehen.

  (Atmet tief.)

  Hier außen ist's still; hier weilt es sich gut,

  Wo mich nächtliche Winde umwehen.

  (Grübelt eine Weile.)

  Dieser arge Gedanke – ich kenn' mich nicht mehr!

  Er treibt und ängstigt mich hin und her.

  Das Fläschchen – mit seinem Wundersaft –?

  Ein Tropfen davon – in des Feindes Becher, –

  So siecht ihm langsam die Lebenskraft,

  Und nichts mehr rettet den armen Zecher.

  (Wiederum Pause.)

  Wüßt' ich, daß Gudmund – empfänd' er mit mir, –

  Ich trüg' kein Bedenken –


  (Gudmund kommt zur Haustür heraus.)


  Gudmund. Margit, Du hier?

  So allein? Ich suchte Dich drinnen im Haus.


  Margit. Ich floh aus dem Dunst in die Nachtluft hinaus. –

  Siehst Du die weißen Nebelweben

  Lautlos über das Moor herschweben?

  Hier ist nicht Dunkel noch Helle allein;

  Hier – wie in mir – herrscht zweifelnder Schein.

  (Blickt ihn an.)

  Nicht wahr, – wenn Dein Fuß solche Nacht durchzieht,

  Da weißt Du oft selber nicht, wie Dir geschieht;

  Doch bricht es wie heimliches Leben hervor

  Aus Blättern und Blumen, aus Büschen und Rohr!

  (Mit plötzlichem Übergang.)

  Weißt, was ich möchte?


  Gudmund. Nun was?


  Margit. Daß ich

  Eine Elfe wäre, im Walde drinnen.

  Wie wollt' ich da listige Zauber spinnen!

  Glaub' mir –!


  Gudmund. Was fehlt Dir, Margit? Sprich!


  Margit (ohne auf ihn zu hören.)

  Wie wollt' ich singen, wie wollt' ich klagen!

  Klagen und singen in Nächten und Tagen!

  (Mit steigender Erregung.)

  Wie wollt' ich es locken, das mutige Blut,

  Durch den grünen Wald – in die Felsenkammer; –

  Vergessen wär' aller irdische Jammer

  In unserer Liebe brennender Glut!


  Gudmund. Margit! Margit!


  Margit (immer leidenschaftlicher.)

  Und Mitternacht, Du

  Legten wir uns zur süßesten Ruh!

  Und stürb' ich auch bis zum Morgenrot, –

  Sag', wär' es denn nicht ein seliger Tod?


  Gudmund. Du redest im Fieber!


  Margit (bricht in Lachen aus.)

  Hahahaha!

  Lachen! Lachen! Das löst!


  Gudmund. Ja, ja,

  Du bist noch immer so maßlos wie je!


  Margit (plötzlich ernsthaft.)

  Du darfst mich nicht so durch Schelten strafen –

  So bin ich nur nachts, wenn die Menschen schlafen;

  Am Tage bin ich so scheu wie ein Reh.

  Und was ist denn weiter? Erinnre Dich, wie

  Die Weiber in fremden Landen sind, – sie,

  Die schöne Prinzessin – ja, sie war wild;

  Dagegen bin ich wie ein Lamm so mild.

  Sie schmachtete nicht nur, sie hatte auch Mut;

  Sie sann auf Tat; und sieh, das –


  Gudmund. Wie gut!

  Du mahnst mich daran! Den wertlosen alten

  Scherben – wozu ihn noch länger behalten!

  (Zieht das Fläschchen hervor.)


  Margit. Das Fläschchen! Du meinst –?


  Gudmund. Ich hob es noch auf,

  Weil ich dachte, ich hätte dann leichteren Kauf,

  Wenn des Königs Haufe nach mir begehrt.

  Doch all das verlor heut für mich seinen Wert.

  Nun stütz' ich mich fröhlich auf mich und mein Schwert;

  Und kommt es zum Schlimmsten, so stehn mir im Streite

  Gesippen und Freunde zur Seite.

  (Will das Fläschchen gegen einen Felsen werfen.)


  Margit (faßt ihn beim Arm.)

  Nein, halt!


  Gudmund. Was hast Du –?


  Margit. Ein besseres Ziel.

  Der Neck dort soll es empfangen.

  Er hielt mich so oft durch sein munteres Spiel

  Und sein seltsames Singen gefangen.

  Gib her!

  (Nimmt ihm das Fläschchen aus der Hand.)

  Da hast Du's!

  (Tut, als ob sie es in den Bach würfe.)


  Gudmund (geht nach rechts und blickt in die Tiefe hinab.)

  Warfst Du's hinein?


  Margit (indem sie das Fläschchen versteckt.)

  Du sahst doch –

  (Geht flüsternd dem Hause zu.)

  Nun mag mir Gott gnädig sein!

  Nun heißt es nichts oder alles wagen!

  (Lauter.)

  Hör', Gudmund –


  Gudmund (nähert sich.)

  Ja?


  Margit. Ich möchte Dich fragen, –

  Es geht eine Sage hier unter den Leuten –

  Von der Kirche da drunten; die sollst Du mir deuten.

  Es war eine Frau und ein Edelknab',

  Die hielten einander so wert;

  Und als sie vorausging ins frühe Grab,

  Da sprang er ins eigene Schwert.

  Sie trug man zur südlichen Kirchenwand,

  Ihn grub man im Norden ein; –

  Nie wollten früher Blumen am Rand

  Der geweihten Mauern gedeihn;

  Im nächsten Lenz aber sproßte ein Flor

  Aus ihrer Herzen Flammen

  Und rankte sich über das Kirchdach empor

  Und spann sich blühend zusammen. –

  Nun deute mir das!


  Gudmund (blickt sie forschend an.)

  Mir ist nicht klar –


  Margit. Man kann's verschieden deuten, wohl wahr!

  Doch glaub' ich, die Deutung ist recht und schlicht:

  Was sich liebt, das trennt auch die Kirche nicht.


  Gudmund (leise.)

  Alle Heiligen, wenn –! Nun gilt es zu eilen

  Und alles ihr mitzuteilen.

  (Laut.)

  Sag', Margit, – willst Du mir helfen, wenn –?


  Margit (freudig bewegt.)

  Ob ich will!


  Gudmund. Ja, ich meine –


  Margit. Was hast Du?


  Gudmund. Nun denn!

  Du könntest mich heut noch so glücklich schaun –


  Margit (ausbrechend.)

  Gudmund!


  Gudmund. Hör' mich, ich will Dir vertraun –

  (Er hält plötzlich inne. Vom Ufer des Baches her schallen Stimmen und Gelächter.)


  (Signe und einige junge Mädchen kommen von rechts. Knut, Erik und mehrere jüngere Männer folgen ihnen.)


  Knut (noch in einiger Entfernung.)

  Gudmund Alfsön! Halt! – ich möchte ein Wort mit Dir sprechen.

  (Er bleibt im Gespräch mit Erik stehen. Die übrigen Gäste gehen inzwischen ins Haus zurück.)


  Margit (zu sich selbst.)

  Ich könnte ihn heut noch so glücklich schauen –! Was kann er anders meinen, als –! (Halblaut.) Signe, – liebe, liebe Schwester!

  (Sie faßt Signe um die Hüfte und geht mit ihr im Gespräch nach dem Hintergrund, die Anhöhe hinauf.)


  Gudmund (leise, indem er ihnen mit den Augen folgt.)

  Ja, so ist es am ratsamsten. Signe und ich müssen von Solhaug fort. Knut Gaesling hat sich mir ja als Freund gezeigt; er wird mir gewiß helfen.


  Knut (leise zu Erik.)

  Ja, sag' ich, ja. Gudmund ist ihr Vetter; er kann meine Sache am besten führen.


  Erik. Na, wie Du willst.

  (Geht ins Haus.)


  Knut (kommt näher.)

  Hör' mal, Gudmund –


  Gudmund (lächelnd.)

  Kommst Du mir zu sagen, daß Du mich nicht länger frei herumgehn lassen darfst?


  Knut. Darfst? Sei deshalb unbesorgt; Knut Gaesling darf alles, was er will. Nein, es handelt sich um was andres. – Du weißt wohl, ich gelte hier in unsrer Gegend für einen wilden, unbändigen Kerl –


  Gudmund. Ja, und wenn das Gerücht nicht lügt, so –


  Knut. O nein, dies und das mag ja wohl wahr sein –. Aber nun sollst Du hören –

  (Sie gehen im Gespräch die Anhöhe im Hintergrunde hinauf.)


  Signe (zu Margit, während sie den Steig beim Hause herabkommen.)

  Ich versteh' Dich nicht. Du sprichst, als ob Dir ein unerwartetes Glück zu teil geworden ist. Was meinst Du denn damit?


  Margit. Signe, – Du bist noch ein Kind. Du weißt nicht, was es heißt, in ewiger Furcht zu schweben, daß – (Plötzlich abbrechend.) Denk Dir, Signe, – hinwelken, sterben zu sollen, ohne gelebt zu haben!


  Signe (blickt sie verwundert und kopfschüttelnd an.)

  Nein, aber Margit?


  Margit. Ja, ja, Du begreifst das nicht. Gleichviel –


  (Sie gehen im Gespräch wieder die Anhöhe hinauf. Gudmund und Knut kommen auf der anderen Seite herab.)


  Gudmund. Nun, wenn es so steht, – wenn Dir dies tolle Leben nicht länger behagt, so will ich Dir den besten Rat geben, den Dir ein Freund geben kann: nimm Dir eine ehrbare Maid zur Frau.


  Knut. Schau', schau'! Und wenn ich Dir nun sage, daß ich just an dasselbe gedacht habe?


  Gudmund. Nun dann viel Glück und Heil, Knut Gaesling! Aber nun wisse, daß auch ich –


  Knut. Du? Gehst Du auch mit solchen Gedanken um?


  Gudmund. Ja, das tu' ich! – Aber des Königs Ungnade –, ich bin ja ein friedloser Mann –


  Knut. Ei, das soll Dich wenig kümmern. Außer Frau Margit weiß hier ja noch niemand darum; und solange ich Dein Freund bin, hast Du einen Menschen, auf den Du Dich vollständig verlassen kannst. Nun hör' aber –

  (Er fährt flüsternd fort , während sie die Anhöhe wieder hinangehen.)


  Signe (indem sie und Margit abermals zurückkommen.)

  Aber so sag' mir doch, Margit, –


  Margit. Mehr darf ich Dir nicht sagen.


  Signe. Da will ich ehrlicher gegen Dich sein. Aber antworte mir zuerst auf eins. (Verschämt, zaudernd.) Hat Dir – hat Dir niemand etwas über mich gesagt?


  Margit. Über Dich? Nein; was denn?


  Signe (wie vorhin, schlägt die Augen nieder.)

  Du hast mich heut morgen gefragt: wenn nun ein Freier erschiene –?


  Margit. Jawohl. (Leise.) Knut Gaesling – sollte er schon –? (Gespannt, zu Signe.) Nun? Und dann?


  Signe (leise, jubelnd.)

  Der Freier ist gekommen! Er ist gekommen, Margit! Damals ahnt' ich nicht, wen Du meinst: aber jetzt –!


  Margit. Und was hast Du ihm geantwortet?


  Signe. O, das weiß ich nicht. (Schlingt die Arme um ihren Hals.) Aber die Welt dünkt mich so schön und reich von dem Augenblick an, da er mir sagte, er hätte mich lieb.


  Margit. Aber Signe, Signe, ich begreife nicht, daß Du so bald –! Du hast ihn ja bis heute kaum gekannt.


  Signe. O, ich versteh' mich ja noch so wenig auf Liebe; aber eins weiß ich, wahr ist das, was in dem Liede steht:

  Sie keimt so leicht; in der flüchtigsten Stund'

  Faßt sie Wurzel im Herzensgrund –


  Margit. Mag sein. Ist es aber so, dann hab' ich nicht länger nötig, Dir etwas zu verheimlichen. Ah –


  (Sie hält plötzlich inne, da sie Knut und Gudmund näherkommen sieht.)


  Knut (vergnügt.)

  Schau', das gefällt mir, Gudmund. Hier ist meine Hand.


  Margit (leise.)

  Was ist das?


  Gudmund (zu Knut.)

  Und hier die meine.

  (Sie schütteln einander die Hände.)


  Knut. Aber nun wollen wir uns auch beide sagen, wen wir –


  Gudmund. Gut. Hier auf Solhaug, unter all den schönen Weibern, hab' ich sie gefunden, die –


  Knut. Ich auch. Und ich entführe sie noch heut Nacht, wenn's vonnöten ist.


  Margit, (die sich unbemerkt genähert.)

  Alle Heiligen!


  Gudmund (nickt Knut zu.)

  Dasselbe ist auch meine Absicht.


  Signe, (die ebenfalls zugehört hat.)

  Gudmund!


  Gudmund und Knut (flüstern miteinander, während sie beide auf Signe zeigen.)

  Die dort!


  Gudmund (wird stutzig.)

  Ja, meine.


  Knut (ebenso.)

  Nein, meine.


  Margit (leise, halb verwirrt.)

  Signe!


  Gudmund (wie vorher, zu Knut.)

  Was meinst Du damit?


  Knut. Ich will doch Signe –


  Gudmund. Signe! Signe ist meine Braut vor Gott.


  Margit (mit einem Aufschrei.)

  Sie war's! Nein, nein!


  Gudmund (sie erblickend, leise.)

  Margit! Sie hat alles gehört!


  Knut. Alle Wetter! Steht es so? – Hört, Frau Margit, Ihr habt nicht nötig, so verwundert zu tun; ich durchschaue jetzt das Ganze.


  Margit (zu Signe.)

  Aber Du hast doch eben gesagt –? (Erfaßt plötzlich den Zusammenhang.) Gudmund meintest Du!


  Signe (verwundert.)

  Ja, wußtest Du das nicht? – Aber was fehlt Dir, Margit?


  Margit (mit fast tonloser Stimme.)

  O nichts, nichts.


  Knut (zu Margit.)

  Und heut früh, da Ihr mir mein Wort abnahmt, heut abend keinen Unfrieden hier zu stiften, – habt Ihr also gewußt, daß Gudmund Alfsön zu erwarten war! Haha, bildet Euch nur nicht ein, daß Ihr mit Knut Gaesling Possen treiben könnt! Signe ist mir lieb geworden. Noch am Vormittag war es nur mein unbesonnenes Gelübde, das mich trieb, um sie zu freien; aber jetzt –


  Signe (zu Margit.)

  Er? Das war der Freier, an den Du dachtest?


  Margit. Still, still!


  Knut (ernst und bestimmt.)

  Frau Margit, – Ihr seid Signes ältere Schwester; eine Antwort sollt Ihr mir geben.


  Margit (mit sich selbst kämpfend.)

  Signe hat ihren Bräutigam schon gewählt; – mehr kann ich nicht sagen.


  Knut. Gut! So hab' ich auf Solhaug nichts weiter zu schaffen. Aber nach Mitternacht – merkt's Euch – da ist der Tag um! Da dürftet Ihr mich wohl wiedersehen, und dann mag das Glück entscheiden, wer Signe heimführt, Gudmund oder ich.


  Gudmund. Ja, versuch's nur! Es soll Dich eine blutige Stirn kosten!


  Signe (voll Angst.)

  Gudmund! Bei allen Heiligen –!


  Knut. Hab' Geduld, hab' nur Geduld, Gudmund Alfsön! Eh' die Sonne aufgeht, bist Du in meiner Gewalt. Und sie – Deine Braut –. (Geht zur Tür, winkt und ruft leise.) Erik! Erik, komm! Fort zu unsern Gesippen! (Drohend, während Erik sich in der Tür zeigt.) Ja, – weh' Euch allen, wenn ich wiederkomme!


  (Er und Erik gehen links im Hintergrund hinaus.)


  Signe (leise zu Gudmund.)

  Ach, aber so sag' mir doch, – was soll das alles bedeuten?


  Gudmund (flüsternd.)

  Wir müssen beide noch heut nacht Solhaug verlassen.


  Signe. Gott steh' mir bei! – Du willst –!


  Gudmund. Verrate uns nicht! Kein Wort zu irgend einem Menschen; nicht einmal zu Deiner Schwester.


  Margit (für sich.)

  Sie – sie ist es! Sie, an die er kaum gedacht hat bis zum heutigen Tag. Wär' ich frei gewesen, so weiß ich wohl, wen er gewählt hätte. – Ja, frei!


  (Bengt und die Gäste, Männer und Weiber, kommen aus dem Hause.)


  Junge Mädchen und Bursche (singen:)

  Auf! Weiter hier draußen gescherzt und gelacht

  Auf blumigem Wiesenraine,

  Daß rings der Vögelein Volk erwacht

  Im Birkenhaine!


  Auf! Weiter erbaue nun Tanz und Sang

  Die fröhlichste Festgemeine, –

  All Leid muß enden beim Fiedelklang

  Im Birkenhaine!


  Bengt. Recht, so soll es sein! Das gefällt mir! Ich bin lustig und mein Weib ist lustig; und darum sollt auch Ihr lustig sein alle miteinander.


  Einer von den Gästen. Ja, laßt uns ein Versturnier veranstalten!


  Viele (rufen.)

  Ja, ja, ein Versturnier.


  Ein anderer Gast. Nein, laßt das lieber bleiben; das bringt nur Unfrieden in die Gesellschaft. (Mit gedämpfter Stimme.) Bedenkt, daß Knut Gaesling heut auf dem Schloß ist –!


  Mehrere (untereinander flüsternd.)

  Ja, ja, das ist wahr! Ihr erinnert Euch noch an das letzte Mal, da er –. Man sei auf der Hut – das ist das Beste!


  Ein alter Mann. Aber Ihr, Frau Margit –; ich weiß, Euer Geschlecht war allzeit sagenkundig, und Ihr selbst wußtet viele schöne Geschichten, da Ihr noch ein Kind wart.


  Margit. Ach, ich habe sie alle, alle vergessen. Doch fragt meinen Vetter Gudmund Alfsön; der singt Euch gern eine lustige Geschichte.


  Gudmund (leise, bittend.)

  Margit –


  Margit. Ei, was setzest Du für ein kläglich Gesicht auf! Lustig, Gudmund! Lustig! Ja, ja, es fällt Dir nicht so leicht, glaub's wohl. (Lachend, zu den Gästen.) Er hat heut abend die Waldelfe geschaut. Sie wollt' ihn verführen; aber Gudmund ist ein treuer Gesell. (Wendet sich wieder zu Gudmund.) Nun ja, die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Wenn Du Dein Herzlieb übers Gebirg' und durch die Wälder entführst, so wende Dich ja nicht um; schau' niemals zurück; – die Waldelfe sitzt hinter jedem Busch und lacht; und zuletzt – (Mit gedämpfter Stimme, indem sie dicht an ihn herantritt:) kommst Du doch nicht weiter, als sie will.

  (Sie geht nach rechts hinüber.)


  Signe (leise.)

  O Gott, o Gott!


  Bengt (geht vergnügt unter den Gästen umher.)

  Hahaha! Frau Margit versteht so etwas zusammenzusetzen. Wenn sie erst einmal will, so macht sie's viel besser als ich.


  Gudmund (für sich.)

  Sie droht mir. Ich muß ihr die letzte Hoffnung rauben; eher beruhigt sich ihr Gemüt nicht. (Wendet sich zu den Gästen.) Ich kenn' ein kleines Lied. Wenn Ihr Lust habt, es zu hören, so –


  Mehrere Gäste. Bitte, bitte, Gudmund Alfsön!


  (Man schließt um ihn einen Kreis; einige sitzen, andere stehen. Margit lehnt an einem Baum rechts vorn. Signe steht links in der Nähe des Hauses.)


  Gudmund (singt:)

  Ich ritt durch weite Wälder,

  Ich fuhr nach fremdem Strand;

  Doch meine Braut, die freit' ich mir

  Im lieben Heimatland.


  Da war eine böse Elfe,

  Die wollt' vor Neid vergehn:

  Nie soll mit ihm sein feines Lieb

  Am Traualtare stehn.


  Hör' mich, Du böse Elfe,

  Was machst Du Dir Beschwer?

  Zwei Herzen, die in Liebe eins,

  Die trennst Du nimmermehr!


  Ein alter Mann. Das ist ein schönes Lied! Schau', wie die jungen Burschen verstohlen dort hinüber gucken. (Zeigt auf die Mädchen.) Ja, ja, jeder hat schon die seine, glaub's wohl.


  Bengt (macht Margit Zeichen.)

  Ja, und ich hab' die meine, das weiß ich genau. Hahaha!


  Margit (leise, bebend.)

  O, all den Spott und Hohn dulden zu müssen! Nein, nein! Nun muß ich das Äußerste versuchen.


  Bengt. Was fehlt Dir? Du bist ja so blaß.


  Margit. Es geht bald vorüber. (Wendet sich zu den Gästen.) Mir ist, als ob ich vorhin gesagt hätte, ich hätte all meine Geschichten vergessen. Aber eine ist mir doch noch eingefallen.


  Bengt. Recht so, mein Frauchen! Heraus damit!


  Junge Mädchen (bittend.)

  Ja, erzählt, erzählt, Frau Margit!


  Margit. Fast bin ich bange, daß sie Euch wenig gefallen wird; aber sei dem nun, wie ihm wolle.


  Gudmund (leise.)

  Alle Heiligen, sie will doch wohl nicht –


  Margit. Es saß einmal eine Jungfrau fein

  Wohl auf ihres Vaters Schloß;

  Sie säumte Seide, sie säumte Lein, –

  Trübeinsamkeit war ihr Genoß.

  Sie ging so verlassen und freudlos umher

  In den leeren Stuben und Sälen;

  Doch nährte ihr Herze gar hohes Begehr,

  Nur einen vom Adel zum Manne zu wählen. –

  Da stieg Bergkönig aus seinem Schacht

  Und kam mit Gold und Mannen

  Und führte des dritten Tages Nacht

  Sie – als sein Weib – von dannen.

  Nun saß sie im Berge und ließ sich den Met

  Aus goldenem Horne entgegenschäumen,

  Das Tal lag da wie ein blühendes Beet, –

  Sie sah seine Pracht nur in Träumen. –

  Da war ein Spielmann, jung und fein,

  Sang draußen im Lichte der Sonnen;

  Das klang bis zum Schoße der Felsen hinein,

  Wo ihr Sommer um Sommer verronnen

  So wundersam löste sich nun ihre Qual; –

  Auf sprang das Bergtor in weitem Bogen;

  Gottvaters Friede lag über dem Tal,

  Nun ward ihr Auge um nichts mehr betrogen.

  Ihr war, als sei bei des Harfentons Macht

  Zum ersten Male ihr Herz erwacht,

  Als ob ihr nun erst erschlossen werde,

  Wie reich, wie überreich die Erde.

  Nun müßt ihr wissen allesamt, –

  Den, der zum Felsenkerker verdammt,

  Kann Harfenspiel leicht vom Banne befrein!

  Nun sah er sie schmachten, hörte sie schrein, –

  Doch er warf seine Harfe in seinen Kahn,

  Zog seidene Segel auf seine Rah'n

  Und steuerte über das salzige Meer

  Samt seiner Braut – auf Niewiederkehr.

  (In steigender Leidenschaft.)

  Du rührtest so herrlich der Saiten Gold, –

  Nun ward ich dem Leben von neuem hold!

  Ich muß fort, ich muß fort in die grünen Tale!

  Ich sterbe da drinnen im steinernen Saale!

  Er spottet nur mein! Er umfaßt sie, er

  Flieht mit ihr über das salzige Meer.

  (Schreit auf.)

  Mit mir ist es aus; die Felsen winken!

  Sonne leuchtet nicht mehr; alle Sterne versinken.

  (Sie wankt und sinkt ohnmächtig an einen Baum.)


  Signe (ist weinend hinzugeeilt, um sie in ihren Armen aufzufangen.)

  Margit! Schwester!


  Gudmund (zugleich, stützt sie.)

  Zu Hilfe! Zu Hilfe! Sie stirbt!


  (Bengt und die Gäste scharen sich unter Ausrufen des Schreckens um sie.)


  DRITTER AKT


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  (Die große Stube auf Solhaug wie im ersten Akt, aber jetzt vom Fest her in Unordnung. Es ist noch immer Nacht; eine milde Dämmerung ist über das Zimmer und die Landschaft draußen gebreitet.)


  (Bengt steht auf der offenen Außengalerie, einen Bierhumpen in der Hand. Eine Schar Gäste ist im Begriff, das Schloß zu verlassen. In der Stube geht eine Magd umher und räumt auf.)


  Bengt (ruft den Fortziehenden nach.)

  Also, Gott mit Euch, und ein froh Wiedersehen auf Solhaug! Ihr hättet sonst wirklich hier bleiben und ausschlafen können, ebensogut wie die andern. Na ja, ja –; nein wartet! Ich komm' noch bis zur Pforte mit; ich muß Euch doch noch einmal zutrinken.

  (Geht ab.)


  Die Gäste (singen, sich entfernend:)

  B'hüt Gott und Lebwohl Euch insgemein

  Hier hinter Solhaugs Türen!

  Nun ziehn wir hin über Stock und Stein; –

  Frisch auf! Die Fiedel mag führen!

  Bei Tanz und Gesang

  Wird der Heimweg uns nicht so schwer und lang.

  Hei, lustig dahin!


  (Der Gesang verliert sich mehr und mehr in der Ferne. Margit tritt durch die Tür links in die Stube.)


  Die Magd. Jesus Christus, Frau, Ihr seid schon auf?


  Margit. Ich bin frisch und munter; Du kannst hinunter gehen und Dich schlafen legen. Halt! Sag' mir: sind schon alle Gäste fort?


  Die Magd. Nein, nicht alle; ein Teil ist über Nacht geblieben. Die schlafen gewiß schon.


  Margit. Und Gudmund Alfsön –?


  Die Magd. Er schläft wohl auch. (Zeigt nach rechts.) Eben vorhin ging er in seine Kammer, dort, gleich überm Gang.


  Margit. Gut; Du kannst gehn.

  (Die Magd links ab.)


  (Margit geht langsam durch die Stube, setzt sich an den Tisch rechts und blickt zum offenen Fenster hinaus.)


  Margit. Wenn es tagt, so zieht wohl Gudmund hinaus, –

  Und ich werde ihn nie mehr wiedersehen;

  Dann sitz' ich wieder beim Gatten zu Haus –.

  Mir spielt das Geschick wie dem Blümlein mit,

  Wie dem Hälmchen, das irgend ein Fuß zertritt, –

  Mein Los ist Verwelken, Vergehen.

  (Kurze Pause, sie lehnt sich in den Stuhl.)

  Mir fällt das blinde Geschöpfchen ein,

  Das harmlos zum Kinde gediehen,

  Bis daß ihm die Mutter mit Zauberei'n

  Die Gabe, zu sehen, verliehen.

  Nun schaute es staunend unverwandt

  Über Berg und See, über Tal und Strand.

  Da versagten die Künste der Gauklerin,

  Und das Kind ging wieder in Dunkel dahin;

  Die Lust am Spielen war ihm vergangen.

  Von Sehnsucht bleichten ihm seine Wangen.

  Hinsiechend lebte es all seine Tage

  In ewiger, namenloser Klage. –

  So ging auch ich wie blindgeboren

  Im blühenden Sommer, im strahlenden Licht –

  (Sie springt auf.)

  Und dann –! Und dann wieder alles verloren!

  Nein, nein, so wohlfeil verkauf' ich mich nicht.

  Drei Jahre ertrug ich die Höllenpein,

  Nun muß mein Opfer ein Ende finden!

  Könnt' ich noch länger dies Dasein verwinden,

  Ich müßte wie eine Taube sein.

  Hier wird mir die Jugend verkränkt und vergällt, –

  Und draußen, da wogt die unendliche Welt; –

  Gudmund will ich folgen mit Schild und mit Bogen,

  Teilen sein Glück und mildern seinen Kummer,

  Hüten seinen Schritt und schützen seinen Schlummer; –

  Das Staunen! Kommen wir so gezogen,

  Der kühne Ritter und Margit, sein Lieb –

  Sein Weib!

  (Schlägt die Hände zusammen.)

  O Herrgott, vergib, vergib!

  Weiß selber nicht mehr, was ich spreche. –

  Rette mich, eh' ich zusammenbreche!

  (Geht eine WeiIe grübelnd umher.)

  Signe –? Könnte ich Ruhe haben,

  Wenn sie Dich vor der Zeit begraben?

  Und doch –? Wer weiß? Sie ist ja noch Kind;

  In ihren Jahren vergißt man geschwind.

  (Abermals Pause; sie zieht das Fläschchen hervor, betrachtet es lange und sagt leise.)

  Dies Fläschchen –! Es ließe mich alles gewinnen –!

  Ein Griff – und mein Gatte müßte von hinnen.

  (Erschrocken.)

  Nein, nein, ich werf' es hinaus in den Bach!

  (Will es zum Fenster hinauswerfen, hält aber inne.)

  Und doch, – ich fühlte mich nicht zu schwach – –

  (Flüstert mit einem aus Schauder und Entzücken gemischten Ausdruck.)

  In welch verführerischer Gestalt

  Lockt doch der Sünde süße Gewalt!

  Mich dünkt, das Glück gewährt höchsten Genuß,

  Das mit Leib und mit Seele erkauft werden muß.


  (Bengt, den leeren Bierhumpen in der Hand, kommt über die Außengalerie herein; sein Gesicht glüht; er geht mit unsicheren Schritten.)


  Bengt (schleudert den Humpen auf den Tisch links.)

  So! Das war ein Fest, das in der ganzen Gegend von sich reden machen wird. (Erblickt Margit.) Na, da bist Du ja? Bist wieder zu Dir gekommen? Das freut mich.


  Margit, (die inzwischen das Fläschchen verborgen hat.)

  Ist das Tor geschlossen?


  Bengt (setzt sich an den Tisch links.)

  Ich hab' für alles gesorgt. Ich folgte den letzten Gästen bis zur Pforte hinunter. Aber wo blieb Knut Gaesling heut abend? – Gib mir Met, Margit! Ich bin durstig. Füll' mir den Becher da.

  (Margit nimmt eine Metkanne aus dem Schrank und schenkt den Becher voll, der vor ihm auf dem Tische steht.)


  Margit (geht mit der Kanne nach rechts hinüber.)

  Du fragtest nach Knut Gaesling.


  Bengt. Ja freilich, freilich. Der Prahler, – der Großsprecher! lch weiß noch, wie er uns gestern früh drohte.


  Margit (setzt die Kanne auf den Tisch rechts.)

  Er führte schlimme Reden im Munde heut nacht, als er aufbrach.


  Bengt. Tat er das? Recht so! Ich werd' ihm den Schädel einschlagen.


  Margit (lächelt verächtlich.)

  Hm –


  Bengt. Ich werd' ihm den Schädel einschlagen, sag' ich! Ich bin nicht furchtsam, und wenn ich zehn solcher Kerle begegnete. Draußen im Vorratshause hängt meines Großvaters Streitaxt; der Schaft ist mit Silber ausgelegt; und wenn ich mit der komme, so –! (Schlägt auf den Tisch und trinkt.) Morgen rüst' ich mich und zieh' aus mit allen meinen Mannen und schlage Knut Gaesling den Schädel ein. (Trinkt aus.)


  Margit (leise.)

  O, mit dem da leben zu müssen!

  (Sie will gehen.)


  Bengt. Margit, komm her! Schenk' mir wieder ein! (Sie kommt näher; er will sie auf sein Knie niederziehen.) Hahaha! Du bist hübsch, Margit! Ich hab' Dich gern.


  Margit (reißt sich los.)

  Laß mich! (Sie geht mit dem Becher nach rechts hinüber.)


  Bengt. Du bist heut abend nicht fügsam. Hahaha, – Du meinst das wohl nicht so schlimm.


  Margit (leise, während sie den Becher wieder vollschenkt.)

  Wär' es der letzte Becher! . . . . . . (Sie läßt den Becher stehen und will nach links ab.)


  Bengt. Hör', Margit! Für eins kannst Du dem Himmel danken, und zwar dafür, daß ich Dich geheiratet habe, bevor Gudmund Alfsön wieder kam.


  Margit (bleibt an der Tür stehen.)

  Warum das?


  Bengt. Nun ja, – weil sein ganzes Hab und Gut nicht den zehnten Teil so groß ist wie meins. Und dessen bin ich sicher, gefreit hätt' er um Dich, wenn Du nicht Frau auf Solhaug wärst.


  Margit (kommt näher, blickt verstohlen nach dem Becher.)

  Glaubst Du?


  Bengt. Darauf will ich schwören, Margit. Bengt Gautesön hat ein paar kluge Augen im Kopfe. Aber jetzt kann er ja Signe nehmen.


  Margit. Und Du denkst, er will –?


  Bengt. Sie nehmen? O ja, seit er Dich nicht mehr haben kann. Wenn Du noch frei wärst, ja dann – Hahaha, Gudmund ist just wie die andern; er mißgönnt mir, daß ich Dein Mann bin. Eben darum mag ich Dich ja so gut leiden, Margit! – Her mit dem Becher! Voll bis zum Rand!


  Margit (geht widerstrebend nach rechts hinüber.)

  Deinen Becher sollst Du haben – ganz gewiß.


  Bengt. Knut Gaesling hat ja auch um Signe gefreit; aber dem will ich den Schädel einschlagen. Gudmund ist ein ehrlicher Kerl; er soll sie kriegen. Denk nur, Margit, wie gut wir als Nachbarn zusammen leben werden. Dann kommen wir zueinander zu Gaste und sitzen, solang der Tag währt, jeder mit seinem Weib auf dem Schoß, und trinken und schwatzen das Blaue vom Himmel.


  Margit (verrät einen immer mehr sich steigernden Seelenkampf; unwillkürlich hat sie das Fläschchen hervorgezogen, während sie sagt:)

  Jawohl, jawohl!


  Bengt. Hahaha! Am Anfang, mein' ich, wird Gudmund mich ein bißchen scheel ansehen, wenn ich Dich herze; aber das verwindet er gewiß bald.


  Margit (leise.)

  Das ist mehr, als ein Mensch ertragen kann! (Schüttelt den Inhalt des Fläschchens in den Becher, tritt ans Fenster, wirft das Glas hinaus und sagt, ohne ihn anzusehen.) Dein Becher ist gefüllt.


  Bengt. Dann her damit!


  Margit (kämpft in Angst und Zweifel, endlich sagt sie.)

  Trink heut nicht mehr!


  Bengt (lachend, indem er sich in den Stuhl zurücklehnt.)

  So, – wartest Du etwa auf mich? (Blinzelt ihr zu.) Geh nur, ich komm' bald nach.


  Margit (plötzlich fest.)

  Dein Becher ist gefüllt. (Zeigt auf ihn.) Da steht er. (Sie geht rasch links ab.)


  Bengt (erhebt sich.)

  Ich mag sie gern. Es reut mich nicht, daß ich sie zur Frau genommen, obschon ihr nicht mehr Erbgut eignete als der Becher da und der Schmuck, den sie als Braut trug.

  (Er tritt an den Tisch am Fenster und nimmt den Becher.)


  (Ein Knecht kommt eilig und erschrocken durch den Hintergrund.)


  Der Knecht (ruft.)

  Herr Bengt! Herr Bengt! Sputet Euch, so sehr Ihr könnt! Knut Gaesling zieht mit einem Haufen Gewaffneter herauf gegens Schloß.


  Bengt (stellt den Becher hin.)

  Knut Gaesling? Wer sagt das?


  Der Knecht. Einige von Euren Gästen sahen ihn drunten des Wegs kommen, und da liefen sie eiligst zurück, um Euch zu warnen.


  Bengt. Gut; so werd' ich denn auch –! Hol' mir meines Großvaters Streitaxt!

  (Er und der Knecht gehen durch den Hintergrund ab.)


  (Bald darauf kommen Gudmund und Signe leis und vorsichtig durch die Türe rechts herein.)


  Signe (leise.)

  So muß es denn sein!


  Gudmund (ebenso.) Die höchste Gefahr

  Zwingt uns.


  Signe. Ach, so flüchten zu sollen, –

  Aus seiner Heimat, die einen gebar!

  (Trocknet die Tränen.)

  Und doch, ich will Dir nicht grollen –

  Ich fliehe ja gerne Dir zulieb.

  Freilich, wärst Du nicht friedlos, blieb'

  Ich besser bei Margit.


  Gudmund. Und tags darauf

  Käme Knut Gaesling mit seinen Mannen

  Und höbe Dich auf sein Roß hinauf

  Und schleppte die Braut von dannen!


  Signe. Ja, laß uns fliehn! Doch wie fangen wir's an?


  Gudmund. Ich hab' draußen am Fjord einen treuen Mann;

  Der schafft uns ein Schiff. Durch salzige Wellen

  Wird uns der Nordwind die Segel schwellen.

  Im Dänenland, glaub' mir, ist herrlich zu sein;

  Da wirst Du gar bald mit Freuden wohnen;

  Da warten die lieblichsten Blumen Dein

  Unter schattigen Buchenkronen.


  Signe (bricht in Tränen aus.)

  Meine arme Schwester – ade! ade!

  Wie hast Du mich immer gehegt und geleitet,

  Mit frommem Gebet mir die Wege bereitet;

  Wie warst Du mir Mutter in Wohl und in Weh! –

  Komm, Gudmund, – trinken wir ihr zur Ehre

  Noch diesen Becher, auf daß ihr Herz

  Bald wieder genese, und Gott ihren Schmerz

  In Frohsinn wieder verkehre!

  (Sie ergreift den Becher.)


  Gudmund. Das woll'n wir; wir trinken ihr Wohlergehen.

  (Wird stutzig.)

  Nein, halt!

  (Nimmt ihr den Becher aus der Hand.)

  Wo hab' ich nur den schon gesehen?


  Signe. 's ist Margits Becher.


  Gudmund (betrachtet ihn genau.)

  Wahrhaftig, – mich trog

  Mein Aug' nicht. Als ich zur Fremde zog,

  Trank Margit aus ihm in funkelndem Weine,

  Daß der Himmel uns bald wieder fröhlich vereine; –

  Doch trank sie sich selber nur Sorge und Pein.

  Nein, trinken wir keinen Met oder Wein

  Aus diesem Becher mehr!

  (Schüttet den Inhalt aus dem Fenster.)

  Komm, 's ist Zeit!

  (Lärm und Rufe hinter der Szene.)


  Signe. Horch! – Gudmund, ich höre Lärm und Streit!


  Gudmund (horchend.)

  Knut Gaeslings Stimme!


  Signe. Daß Gott sich erbarm'!


  Gudmund (stellt sich vor sie.)

  Keine Furcht! Dich schützt Deines Gudmund Arm.


  (Margit kommt eilig von links.)


  Margit (nach dem Lärm hinhorchend.)

  Was gibt's da? Ist mein Mann –?


  Gudmund und Signe. Margit!


  Margit (erblickt sie.)

  Gudmund! Und Signe! Ihr seid hier?


  Signe (geht auf sie zu.)

  Margit, – liebe Schwester!


  Margit (voll Entsetzen, da sie den Becher bemerkt, den Gudmund noch immer in der Hand hält.)

  Den Becher! Wer hat ihn geleert?


  Gudmund (verwirrt.)

  Geleert –? Ich und Signe, wir wollten –


  Margit (schreit auf.)

  Gnade, Gnade! Zu Hilfe! Sie sterben!


  Gudmund (stellt den Becher weg.)

  Margit –!


  Signe. O Gott, was fehlt Dir?


  Margit (eilt nach dem Hintergrund.)

  Hilfe, Hilfe! Will denn niemand helfen?!


  (Ein Knecht kommt eilig über die Außengalerie herein.)


  Der Knecht (ruft erschrocken.)

  Frau Margit! Euer Gemahl –!


  Margit. Er! Hat auch er getrunken –?


  Gudmund (leise.)

  Ah, nun begreif' ich –


  Der Knecht. Knut Gaesling hat ihn erschlagen!


  Signe. Erschlagen!


  Gudmund (zieht das Schwert.)

  Noch nicht, will ich hoffen. (Flüstert Margit zu.) Sei ruhig! Keiner hat aus dem Becher getrunken.


  Margit. Dann sei Gott gelobt, der uns alle errettet hat!

  (Sie sinkt in einen Stuhl zur Linken. Gudmund will eilig ab durch den Hintergrund.)


  Ein anderer Knecht (unter der Tür, hält ihn auf.)

  Ihr kommt zu spät. Herr Bengt ist tot.


  Gudmund. Also doch erschlagen!


  Der Knecht. Aber die Gäste und Eure Leute sind der Gewalttäter Herr geworden. Knut Gaesling und seine Mannen sind gebunden. Da kommen sie.


  (Gudmunds Mannen, Gäste und Knechte führen Knut Gaesling, Erik von Haegge und mehrere von Knuts Leuten gebunden herein.)


  Knut (bleich und ruhig.)

  Totschläger, Gudmund! Was sagst Du dazu?


  Gudmund. Knut, Knut, was hast Du getan?


  Erik. Es geschah ohne Absicht, – das kann ich bezeugen.


  Knut. Er lief mich an mit geschwungener Axt; ich wollt' mich verteidigen, und so hieb ich denn blindlings zu.


  Erik. Hier stehen viele, die das gesehen haben.


  Knut. Frau Margit, fordert eine Buße, so hoch Ihr wollt, – ich bin bereit, sie zu zahlen.


  Margit. Ich fordere nichts. Gott möge über uns alle richten. Doch ja, – eins fordre ich; laßt Euren schlimmen Anschlag gegen meine Schwester fahren!


  Knut. Nimmermehr werd' ich versuchen, mein unselig Gelübde einzulösen. Glaubt mir, ich werd' mich bessern. Möchte nur keine entehrende Strafe mich treffen für meine Tat. (Zu Gudmund.) Solltest Du wieder zu Ehren und Würden gelangen, so sprich beim König ein gutes Wort für mich.


  Gudmund. Ich? Noch bevor der Tag kommt, muß ich über der Grenze sein.


  (Erstaunen unter den Gästen; Erik erklärt ihnen flüsternd den Zusammenhang.)


  Margit (zu Gudmund.)

  Du gehst? Und Signe will Dir folgen?


  Signe (bittend.)

  Margit!


  Margit. Alles Glück mit Euch beiden!


  Signe (an ihrem Halse.)

  Geliebte Schwester!


  Gudmund. Dank, Margit! Und nun leb' wohl! (Lauschend.) Horch! Ich höre Hufschlag im Hof.


  Signe (voll Angst.)

  Da kommt fremdes Kriegsvolk!


  Ein Knecht (unter der Tür im Hintergrund.)

  Des Königs Mannen stehen draußen. Sie suchen Gudmund Alfsön.


  Signe. O, Herr im Himmel!


  Margit (fährt erschrocken auf.)

  Des Königs Mannen!


  Gudmund. So ist alles vorbei! O Signe! Dich jetzt zu verlieren, – das war das Schwerste, was mich treffen konnte.


  Knut. Nein, Gudmund! Teuer soll ihnen Dein Leben zu stehen kommen. Lös' unsre Stricke! Wir sind alle bereit, uns für Dich zu schlagen.


  Erik (blickt hinaus.)

  Es nützt nichts; es sind ihrer zu viele.


  Signe. Sie kommen hier herein! O Gudmund, Gudmund!


  (Des Königs Sendbote samt Gefolge tritt durch den Hintergrund herein.)


  Der Sendbote. In des Königs Namen und Auftrag suche ich Euch, Gudmund Alfsön.


  Gudmund. Gut. Aber ich bin unschuldig, das schwör' ich hoch und teuer!


  Der Sendbote. Das wissen wir alle.


  Gudmund. Wie?


  (Bewegung unter den Versammelten.)


  Der Sendbote. Ich habe Befehl, Euch an des Königs Hof zu Gast zu bitten. Der König schenkt Euch seine Freundschaft wie früher und reiche Lehen dazu.


  Gudmund. Signe!


  Signe. Gudmund!


  Gudmund. Aber so sagt mir –?


  Der Sendbote. Euer Feind, der Kanzler Audun Hugleiksön, ist gestürzt.


  Gudmund. Der Kanzler!


  Die Gäste (halblaut zueinander.)

  Gestürzt?!


  Der Sendbote. Vor drei Tagen wurde er zu Bergen enthauptet. (Mit gedämpfter Stimme.) Er hatte Norwegens Königin beleidigt.


  Margit (tritt zwischen Gudmund und Signe.)

  So schlägt den Sünder des Himmels Hand!

  Mir hat er heut nacht seine Engel gesendet

  Und, als mir schon jede Hoffnung schwand,

  Mein Los noch gnädig zum Guten gewendet.

  Nun weiß ich, das Leben ist mehr als ein Jagen

  Nach glänzenden Gütern, nach festlichen Tagen.

  Ich fühlte, wie bitter der Mensch verzagt,

  Der seiner Seele Seligkeit wagt. –

  Ich tret' in Synnöves Kloster ein –

  (Da Gudmund und Signe sprechen wollen.)

  Sagt nichts! Es würde vergeblich sein.

  (Legt ihre Hände zusammen.)

  So knüpf' ich denn Eurer Liebe Band

  Und stell' Euer Leben in Gottes Hand!


  (Sie winkt zum Abschied und geht nach links. Gudmund und Signe wollen ihr folgen. Margit hält sie mit einer abwehrenden Gebärde zurück, geht hinaus und schließt hinter sich die Tür. Im selben Augenblick geht die Sonne auf und wirft ihr Licht in die Stube.)


  Gudmund. Signe, – mein Weib! – Sieh, der Tag will beginnen;

  Das ist unsrer jungen Liebe Tag!


  Signe. Mein schönstes Erinnern, mein bestes Sinnen

  Hast Du mir geschenkt und Dein Harfenschlag.

  Mein edler Sänger, – in Leid und Lust

  Schlag nur die Saiten zu höchsten Liedern;

  Ich trag' eine Harfe in tiefer Brust,

  Die soll Dir in Freuden und Schmerzen erwidern!


  Chorgesang (von Männern und Frauen.)

  Sonne hat ihr segnend Aug' erhoben,

  Hütet liebevoll der Frommen Fuß,

  Sendet milder Strahlen Trostesgruß –

  Lob und Preis dem Herrn im Himmel droben!


  Frau Inger auf Östrot.
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  Frau Inger, Otto Römers Tochter und Witwe des Reichshofmeisters Nils Gyldenlöve

  Eline Gyldenlöve, ihre Tochter

  Reichsrat Nils Lykke, ein dänischer Ritter

  Olaf Skaktavl, ein geächteter norwegischer Edelmann

  Nils Stenssön

  Herr Jens Bjleke, schwedischer Oberst

  Björn, Kammerdiener auf Oestrot

  Finn, Schloßdiener

  Ejnar Huk, Schloßvogt

  Hausgesinde, Bauern und schwedische Kriegsknechte


  


  Das Stück spielt auf dem Herrensitz Oestrot am Drontheimfjord im Jahre 1528.


  Erster Akt


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Eine Stube auf Oestrot. Durch die offene Tür im Hintergrunde sieht man den Rittersaal in schwachem Mondlicht, das dann und wann durch ein tiefes Bogenfenster fällt und die entgegengesetzte Wand streift. Rechts die Ausgangstür; davor ein Fenster mit einem Vorhang. Links eine Tür, die in die inneren Gemächer führt; weiter im Vordergrunde ein großer offener Herd, der in der Stube Helle verbreitet. Es ist ein stürmischer Abend.


  


  Björn und Finn sitzen am Feuer. Finn ist damit beschäftigt, einen Helm blank zu putzen. Verschiedene Waffenstücke, ein Schwert und ein Schild liegen neben ihnen.


  Finn nach einer Pause. Wer war Knut Alfsön?


  Björn. Die Herrschaft sagt, er war Norwegens letzter Rittersmann.


  Finn. Die Dänen erschlugen ihn ja beim Osloer Fjord?


  Björn. Frag' einen Buben von fünf Jahren, wenn Du's nicht weißt.


  Finn. So? Knut Alfsön war also unser letzter Ritter? Und nun ist er tot und begraben! Indem er den Helm in die Höhe hält: Ja, dann kannst du lange im Rittersaal hängen, und blank geputzt! Denn jetzt bist du nichts weiter als eine leere Nußschale. Den Kern – den haben die Würmer schon vor manchem Winter gefressen – – Höre, Björn, – könnte man nicht sagen, Norwegen ist auch solch eine leere Nußschale wie dieser Helm: blank außen, wurmstichig innen?


  Björn. Halt's Maul und tu Deine Arbeit! – Ist der Helm fertig?


  Finn. Er glänzt wie Silber im Mondschein.


  Björn. So leg' ihn weg! – Hier, schab' den Rost vom Schwerte!


  Finn dreht und wendet es hin und her. Wird das sich auch verlohnen?


  Björn. Wieso?


  Finn. Die Schneide ist stumpf.


  Björn. Was kümmert's Dich! Gib mir das Schwert. – Hier ist der Schild.


  Finn wie zuvor. Dem fehlt der Handgriff.


  Björn murmelt. Könnt' ich nur Dich mit einem Handgriff packen und –


  Finn trällert ein Weilchen vor sich hin.


  Björn. Was soll das wieder?


  Finn. Ein leerer Helm, ein Schwert ohne Schneide, ein Schild ohne Handgriff – sieh, das ist die ganze Herrlichkeit. Ich glaube, niemand wird Frau Inger schmälen, daß sie solche Waffen putzen und im Saal aufhängen läßt, statt sie rosten zu lassen in Dänenblut.


  Björn. Ach, Geschwätz! Wir haben ja doch Frieden im Lande.


  Finn. Frieden? Ja, wenn der Bauer seinen letzten Pfeil verschossen, und wenn der Wolf dem Bauer das letzte Lamm aus dem Stall gestohlen hat, dann halten auch die zwei Frieden miteinander. Aber das ist mir eine wunderliche Freundschaft. Na, na, laß sein! – Wie gesagt, es ist recht und billig, daß die Rüstung blank im Saale hängt; denn Du kennst ja den alten Spruch: »Nur der Rittersmann ist ein Mann.« Und da es jetzt keinen Rittersmann mehr im Lande gibt, so haben wir auch keinen Mann mehr; und wo kein Mann ist, da beschließen die Weiber; und darum –


  Björn. Darum – darum ist mein Beschluß, daß Du Dein faules Gerede beschließest. Er erhebt sich. Es will Nacht werden. So, nun kannst Du Helm und Schild wieder in den Saal hängen.


  Finn mit gedämpfter Stimme. Nein, ich warte lieber bis morgen.


  Björn. Du hast doch wohl nicht Angst im Dunkeln ?


  Finn. Bei Tage nicht; aber bei Nacht bin ich nicht der einzige, dem es so ergeht. Du siehst mich an! Aber Du mußt wissen, unten in der Burgstube –, da spricht man allerlei. Leiser. Da gibt es manche, die glauben, daß dort drinnen jedwede Nacht ein großes, schwarzgekleidetes Gespenst umgeht.


  Björn. Altweibergeschwätz!


  Finn. Ja, aber alle schwören darauf, es sei wahr.


  Björn. Das glaub' ich wohl.


  Finn. Das seltsamste aber ist: Frau Inger hat dieselbe Meinung.


  Björn stutzt. Frau Inger? Und was meint sie?


  Finn. Was Frau Inger meint? Ja freilich, das weiß nicht jeder. Aber gewiß ist, daß sie keine Ruhe in sich hat. Merkst Du nicht, wie sie Tag für Tag bleicher und hagerer wird? Mit einem forschenden Blick. Die Leute sagen, sie schläft nie, und zwar wegen des Gespenstes.


  Während der letzten Worte ist Eline unter die halboffene Tür zur Linken getreten. Sie bleibt lauschend stehen, ohne bemerkt zu werden.


  Björn. Und solchen Unsinn glaubst Du?


  Finn. Je nun, so halb und halb. Es gibt übrigens auch Leute, die die Sache anders auslegen. Aber das geschieht nur aus Bosheit. Du, Björn, kennst Du die Weise, die im Land die Runde macht?


  Björn. Eine Weise?


  Finn. Ja, sie ist im Volksmunde. Es ist ein garstiges Schmählied natürlich. Es geht aber sonst recht artig. Hör' nur mal.


  Er singt mit gedämpfter Stimme:


  Frau Inger sitzt in Oestrots Saal,

  Wohl geht sie in Seide einher.

  Sie geht wohl in Seide und Pelz zumal,

  Sie flicht sich die Perlen ins Haar ohne Zahl,

  Und doch ist ihr Herze so schwer.


  Frau Inger hat sich den Dänen verkauft.

  Sie schickt ihr Gesind in des Fremden Gewalt

  Dafür zum Entgelt –


  Björn faßt ihn unwirsch bei der Brust. Eline zieht sich unbemerkt zurück.


  Björn. Und ich werde Dich in des Teufels Gewalt schicken, und zwar ohne Entgelt, wofern Du noch ein unziemliches Wort über Frau Inger redest.


  Finn indem er sich losreißt. Na, na! Hab' ich denn die Weise gemacht?


  Hörnerschall rechts hinter der Szene. Björn. Horch! – Was ist das?


  Finn. Ein Hornruf. – So bekommen wir noch spät abends Gäste.


  Björn am Fenster. Sie öffnen das Tor. Ich höre Hufschlag im Schloßhof. Es muß ein Rittersmann sein.


  Finn. Ein Rittersmann? Das ist wohl kaum möglich!


  Björn. Warum?


  Finn. Hast ja selbst gesagt: unser letzter Rittersmann ist tot und begraben.


  Er geht rechts ab.


  Björn. Der verdammte Schelm, – hat seine Augen überall. So hat mir's wenig gefrommt, daß ich alles zu verdecken und verstecken suchte. Sie ist in aller Munde. Nicht lange wird es dauern, und ein jeder ruft –


  Eline kommt wieder durch die Tür links. Sie sieht sich um und fragt, indem sie ihre Erregung unterdrückt: Bist Du allein, Björn?


  Björn. Seid Ihr es, Jungfer Eline?


  Eline. Björn, erzähl' mir wieder eins von Deinen Märchen! Ich weiß, Du kennst mehr als –


  Björn. Erzählen? Und jetzt? So spät am Abend?


  Eline. Wenn Du von der Zeit an rechnest, da es finster wurde hier auf Oestrot, dann ist es freilich spät.


  Björn. Was fehlt Euch? Ist Euch etwas widerfahren? Ihr seid so unruhig.


  Eline. Wohl möglich.


  Björn. Etwas ist los. Seit einem halben Jahre kenn' ich Euch kaum wieder.


  Eline. Vergiß nicht, daß seit einem halben Jahre Lucia, meine Lieblingsschwester, in der Leichengruft liegt.


  Björn. Jungfer Eline! Das ist gewiß nicht der Grund, oder doch nicht der einzige Grund, weshalb Ihr bald gedankenvoll und bleich und still, bald ungestüm und fassungslos einhergeht, wie jetzt.


  Eline. Meinst Du? Und warum nicht? War Lucia nicht sanft und fromm und hold wie eine Sommernacht? Björn, – ich sage Dir, Lucia war mir lieb wie mein eignes Leben. Hast Du vergessen, wie so manches liebe Mal wir als Kinder auf Deinen Knien saßen an den Winterabenden? Da sangst Du uns Weisen, und Du erzähltest – –


  Björn. Ja, damals wart Ihr froh und heiter.


  Eline. Ja, damals, Björn! Da lebt' ich freilich ein herrliches Leben in Märchen und in meinen eigenen Gedanken! Sollte man glauben, daß damals der Strand so kahl war wie jetzt? Und wenn er es war, so merkt' ich es nicht. Da unten erging ich mich ja am liebsten und dichtete alle die schönen Fabeln. Meine Helden kamen aus weiter Ferne her und fuhren wieder übers Meer; und ich lebte mitten unter ihnen und folgte ihnen, wenn sie von dannen zogen. Sie sinkt auf einen Stuhl nieder.Nun fühl' ich mich so matt und müde; meine Märchen können mir nicht mehr helfen; sie sind nur – Märchen. Sie steht mit einem Ruck auf. Björn! – Weißt Du, was mich krank gemacht hat? Eine Wahrheit. Eine häßliche, häßliche Wahrheit, die Tag und Nacht an mir nagt.


  Björn. Was meint Ihr?


  Eline. Denkst Du noch daran, wie Du uns zuweilen Lebensregeln gabst und gute Ratschläge? Schwester Lucia befolgte sie; aber ich – Gott sei mir gnädig!


  Björn tröstend. Na, na!


  Eline. Ich weiß – ich war stolz, hochmütig. Wenn wir miteinander spielten, wollt' ich immer die Königin sein, weil ich die Größere, die Schönere, die Klügere war. Ich weiß, ich weiß!


  Björn. Das ist wahr.


  Eline. Einmal nahmst Du mich bei der Hand, blicktest mich ernsthaft an und sagtest: Sei nicht stolz auf Deine Schönheit und Deine Klugheit; aber sei stolz wie der Adler auf dem Felsen, so oft Du gedenkst, daß Du Inger Gyldenlöves Tochter bist.


  Björn. Ihr hattet guten Grund, stolz darauf zu sein.


  Eline. Ja, das sagtest Du mir gar oft, Björn. O, Du erzähltest mir damals so viele Märchen! Sie drückt ihm die Hand. Hab' Dank dafür! – Erzähl' mir eins wie ehedem; vielleicht wird mir wieder leicht ums Herz wie früher.


  Björn. Ihr seid ja kein Kind mehr.


  Eline. Wohl wahr! Aber laß mich wähnen, daß ich es noch bin. – Jetzt erzähle!


  Sie wirft sich in einen Stuhl. Björn setzt sich auf den Rand des Herdes.


  Björn. Es war einmal ein edler Rittersmann –


  Eline, die unruhig nach dem Rittersaal hingelauscht hat, faßt Björn am Arm und flüstert in heftiger Erregung: Still! Schrei doch nicht so! Ich bin ja nicht schwerhörig.


  Björn leiser. Es war einmal ein edler Rittersmann, von dem die seltsame Kunde ging –


  Eline erhebt sich halb und lauscht mit ängstlicher Spannung nach dem Saal zu.


  Björn. Jungfer Eline – was fehlt Euch?


  Eline setzt sich wieder. Mir? Nichts. Erzähl' nur weiter!


  Björn. Na, wie gesagt, – wenn er einer Maid tief ins Auge sah, so vergaß sie das nun und nimmermehr, sondern folgte ihm in Gedanken, wo er ging und stand, und welkte hin vor Gram.


  Eline. Davon hab' ich gehört – –. Das ist übrigens kein Märchen, was Du erzählst. Denn der Rittersmann, von dem Du berichtest, ist Nils Lykke, der noch heutigen Tages im dänischen Reichsrat sitzt –


  Björn. Kann wohl sein.


  Eline. Nun ja, gleichviel! – Fahr nur fort!


  Björn. Und so begab es sich einmal –


  Eline erhebt sich plötzlich. Pst! Still!


  Björn. Was gibt's? Was ist Euch!


  Eline lauschend. Hörst Du?


  Björn. Was?


  Eline. Da – beim heiligen Christ, – da!


  Björn erhebt sich. Was ist denn? Wo?


  Eline. Sie selbst – im Rittersaale – Sie eilt nach dem Hintergrunde.


  Björn folgt ihr. Wie könnt Ihr glauben –? Jungfer Eline, geht auf Eure Kammer!


  Eline. Pst! Steh still! Rühr' Dich nicht! Laß Dich nicht sehen! Halt! Da kommt der Mond hervor –. Kannst Du die schwarze Gestalt erkennen –?


  Björn. Bei allen Heiligen –!


  Eline. Sieh, – da hat sie Knut Alfsons Bild gegen die Wand umgedreht. Haha! Er blickt ihr wohl zu stier ins Auge.


  Björn. Jungfer Eline, hört mich!


  Eline, indem sie zum Herde geht. Nun weiß ich, was ich weiß.


  Björn für sich. So ist es doch wahr!


  Eline. Wer war es, Björn? Wer war es?


  Björn. Das habt Ihr ebenso genau gesehen wie ich.


  Eline. Wohlan! Wen hab' ich gesehen?


  Björn. Ihr habt Eure Mutter gesehen.


  Eline halb zu sich. Nacht für Nacht vernahm ich ihren Schritt im Saal. Ich hörte sie flüstern und stöhnen, gleich einer unerlösten Seele. Und in dem Liede heißt es ja – Ah, nun weiß ich's! Nun weiß ich, daß –


  Björn. Still!


  Inger kommt rasch aus dem Saale, ohne die andern zu beachten, geht direkt aufs Fenster zu, zieht den Vorhang zurück und starrt eine Weile hinaus, als ob sie auf der Landstraße nach jemand spähe; dann wendet sie sich ab und kehrt langsam wieder in den Saal zurück.


  Eline leise, indem sie ihr mit den Augen folgt. So fahl und bleich wie der Tod –


  Man hört Lärm und Stimmen hinter der Tür zur Rechten.


  Björn. Was ist das wieder?


  Eline. Geh und sieh nach, was es gibt!


  Ejnar Huk, gefolgt von einem Troß Bauern und Hausgesinde, wird in der Vorstube sichtbar.


  Ejner Huk in der Türe. Nur herein zu ihr! Und unverzagt!


  Björn. Was sucht Ihr?


  Ejner. Frau Inger.


  Björn. Frau Inger? Und so spät am Abend?


  Ejner. Spät, doch immer noch zeitig genug, denk' ich.


  Die Bauern. Ja, ja – jetzt muß sie uns hören!


  Die ganze Schar dringt in die Stube ein. Im selben Augenblicke zeigt sich Inger in der Türe des Rittersaales. Alle schweigen plötzlich.


  Inger. Was wollt Ihr von mir?


  Ejner. Wir suchten Euch, edle Frau, um zu –


  Inger. Nun denn, – so sprecht!


  Ejner. Ei, es ist ja eine ehrliche Sache. Kurz und gut, wir kommen, Euch um Urlaub und Waffen zu bitten –


  Inger. Urlaub und Waffen? Wozu?


  Ejner. Es ist das Gerücht von Schweden herübergedrungen, daß das Volk in Dalekarlien sich erhoben hat und wider König Gustav zieht –


  Inger. Das Volk in Dalekarlien?


  Ejner. Ja, so geht das Gerücht, und es soll ganz verbürgt sein.


  Inger. Nun, und wenn dem so wäre, – was habt Ihr mit dem Aufstand in Dalekarlien zu schaffen?


  Die Bauern. Wir wollen mit! Wir wollen auch dabei sein! Frei wollen wir werden!


  Inger leise. Ah, wäre die Zeit gekommen!


  Ejner. Aus allen nordischen Grenzorten strömen die Bauern nach Dalekarlien hin. Selbst geächtete Männer, die Jahr um Jahr heimatlos in den Bergen umhergeirrt sind, selbst sie wagen sich wieder hervor zu den Höfen, sammeln Volk und schleifen die Schneide ihrer verrosteten Waffen.


  Inger nach einer Pause. Hört, – habt Ihr auch alles wohl überlegt? Habt Ihr auch nachgerechnet, was es Euch kosten würde, wenn König Gustavs Mannen siegen sollten ?


  Björn leise und flehentlich zu Inger. Rechnet nach, was es den Dänen kosten wird, wenn König Gustavs Mannen unterliegen sollten!


  Inger abweisend. Dies Rechenexempel ist nicht meine Sache. Sie wendet sich zu der Menge. Ihr wißt, König Gustav kann sicher auf den Beistand Dänemarks hoffen. König Friedrich ist sein Freund und wird ihn gewiß nicht im Stiche lassen –


  Ejner. Aber wenn sich nun die Bauern im ganzen norwegischen Land erhöben? Wenn wir uns alle erhöben, Herrschaften und Gemeine? Ja, Frau Inger, nun, glaub' ich fast, ist die Gelegenheit gekommen, auf die wir so lange gewartet haben! Bricht es jetzt los, so muß der Fremdling aus dem Lande!


  Die Bauern. Ja, fort mit den dänischen Vögten! Fort mit den fremden Herrenleuten! Fort mit den Trabanten des Reichsrats!


  Inger leise. O, es ist Mark in ihnen; und doch, doch –


  Björn für sich. Sie ist unschlüssig. Zu Eline. Was gilt's, Jungfer Eline – Ihr habt Euch mit Euerm Urteil über die Mutter versündigt.


  Eline. Björn, – ich wollte mir diese Augen aus dem Kopfe herausreißen, wenn sie mir gelogen hätten!


  Ejner. Seht, vieledle Frau – erst gilt es König Gustav; ist er bezwungen, so werden sich die Dänen nicht lange hier im Lande halten können.


  Inger. Und dann?


  Ejner. Dann sind wir frei; dann haben wir keinen fremden Herrn mehr über uns und können uns selbst einen König wählen, wie es die Schweden vor uns getan haben.


  Inger lebhaft. Selbst einen König –! Denkst Du an das Geschlecht der Sture?


  Ejner. König Christian und andere nach ihm haben reinen Tisch gemacht mit dem Grund- und Erbbesitz ringsum. Unsre edelsten Erbsassen irren vogelfrei zwischen Felsenklüften umher, wenn sie überhaupt noch leben. Gleichwohl aber könnte sich dieser oder jener Sproß aus den alten Geschlechtern finden –


  Inger rasch. Genug, Ejnar Huk! Genug –. Für sich. O meine teuerste Hoffnung! Sie wendet sich zu den Bauern und dem Gesinde. Ich hab' Euch nun vermahnt, so gut ich konnte Ich hab' Euch gesagt, in wie große Gefahr Ihr Euch hineinwagt. Aber da Ihr so fest auf Eurem Vorsatz besteht, so wär' es töricht von mir, Euch zu verbieten, was Ihr auf eigne Faust durchsetzen könntet.


  Ejner. Wir haben also Eure Zustimmung –?


  Inger. Ihr habt Euern eignen festen Willen; fragt den um Rat. Werdet Ihr wirklich jeden lieben Tag geplagt und geknechtet, wie Ihr sagt – –. Ich weiß so wenig von diesen Dingen; ich will nicht mehr wissen! Was vermag ich, ein lediges Weib –? Selbst wenn Ihr den Rittersaal plündern wolltet – und es findet sich manch brauchbare Waffe darin –; Ihr habt heut abend die Macht auf Oestrot; Ihr könnt tun, was Euch gelüstet. Gute Nacht!


  Die Menge bricht in einen lauten Ruf der Freude aus. Die Knechte machen Licht und holen allerhand Waffenstücke aus dem Rittersaal.


  Björn ergreift die Hand Ingers, die sich zum Gehen wendet. Dank, meine edle und großmütige Herrin! Ich, der ich Euch seit Euren Kinderjahren kenne, ich habe nie an Euch gezweifelt.


  Inger. Still, Björn! Es ist ein gefährliches Spiel, das ich an diesem Abend gewagt habe. – Für die andern gilt es nur das Leben, aber für mich – das glaube mir – gilt es tausendmal mehr!


  Björn. Wie? Bangt Euch um Eure Macht oder um das gute Einvernehmen mit –


  Inger. Meine Macht! O Gott im Himmel!


  Ein Knecht kommt aus dem Saal mit einem großen Schwert. Seht, hier ist ein richtiger Wolfszahn! Damit will ich die Knechte des Blutsaugers zerfetzen.


  Ejner zu einem andern Knecht. Was hast Du aufgetrieben?


  Der Knecht. Den Brustpanzer, der Herlof Hyttefad gehört haben soll.


  Ejner. Der ist zu gut für Dich; – sieh, hier hab' ich die Lanzenstange Sten Stures! Steck' den Panzer darauf, so haben wir das prächtigste Heerzeichen, das man verlangen kann.


  Der Schlossdiener Finn mit einem Brief in der Hand kommt durch die Tür links und geht auf Inger zu. Ich hab' Euch in allen Stuben gesucht –


  Inger. Was soll's?


  Finn reicht ihr den Brief. Ein Knappe aus Drontheim hat Brief und Botschaft für Euch gebracht.


  Inger. Laß sehen! Indem sie den Brief öffnet: Aus Drontheim? Was kann das sein? Sie durchfliegt den Brief. Barmherziger! Von ihm! Er hier im Lande –


  Sie liest in heftiger Bewegung weiter, während die Mannen fortfahren, sich Waffen aus dem Saale zu holen.


  Inger für sich. Er kommt also hierher – und noch in dieser Nacht. – Ja, dann gilt es, mit der Klugheit und nicht mit dem Schwerte zu kämpfen!


  Ejner. Genug, genug, Ihr guten Bauern! Nun, mein' ich, sind wir wohlgerüstet. Nun können wir uns auf den Weg machen.


  Inger mit einer raschen Wendung. Kein Mann verläßt diese Nacht den Hof!


  Ejner. Aber edle Frau, jetzt ist der Wind uns günstig; wir gehen über den Fjord und –


  Inger. Es bleibt bei dem, was ich gesagt habe.


  Ejner. Sollen wir denn bis morgen warten?


  Inger. Bis morgen und noch länger. Kein bewaffneter Mann darf Oestrot verlassen – für den Augenblick!


  Man vernimmt aus der Menge Äußerungen des Unwillens.


  Einige Bauern. Wir gehen trotzdem, Frau Inger!


  Viele Andere. Ja, ja, wir gehen trotzdem.


  Inger einen Schritt näher. Wer wagt es? Alle schweigen; nach einer kurzen Pause fügt sie hinzu: Ich habe für Euch gedacht. Was wißt Ihr geringen Leute aus dem Volke von den Sachen des Landes? Wie könnt Ihr Euch vermessen, über dergleichen zu urteilen? Ihr werdet Druck und Mühsal noch eine Weile ertragen müssen! Das darf Euch nicht zu nahe gehen, wenn Ihr bedenkt, daß auch uns, den Herrengeschlechtern, heutzutage kein bessres Los beschert ist! – Tragt die Waffen alle wieder in den Saal! Später sollt Ihr meinen Willen erfahren! Geht!


  Das Gesinde bringt die Waffen zurück; dann entfernt sich die ganze Schar durch die Tür rechts.


  Eline leise zu Björn. Meinst Du noch immer, ich hätte mich mit meinem Urteil versündigt an – der Herrin von Oestrot?


  Inger Björn herbeiwinkend. Halt eine Gastkammer bereit –


  Björn. Gut, Frau Inger.


  Inger. Und die Pforte offen für jeden, der etwa anpocht.


  Björn. Aber – ?


  Inger. Die Pforte offen.


  Björn. Die Pforte offen. Er geht rechts ab.


  Inger zu Eline, die schon in der Tür links steht. Bleib – Eline – mein Kind. Ich habe mit Dir allein zu reden.


  Eline. Ich höre Euch.


  Inger. Eline, – – – Du denkst schlecht von Deiner Mutter.


  Eline. Ich denke nur die Gedanken, zu denen mich Euer Benehmen so schmerzlich zwingt.


  Inger. Und Du antwortest mir, wie Dein harter Sinn Dir gebeut.


  Eline. Wer hat meinen Sinn verhärtet? Seit frühester Kindheit war ich gewohnt, zu Euch emporzublicken wie zu einem großen, hochgesinnten Weibe. Euch müßten, dacht' ich, jene Frauen gleichen, von denen in den Chroniken und im Heldenbuche steht. Es war mir, als ob Gott selbst sein Zeichen auf Eure Stirn gedrückt und Euch als die bestimmt hätte, die die Zagen und Unschlüssigen lenken sollte. Im Hochsaale sangen Ritter und Herrenleute zu Eurem Preis; ja selbst der gemeine Mann, nah und fern, nannte Euch die Hoffnung und Stütze des Landes, und alle meinten sie, daß durch Euch die guten Zeiten wieder kommen würden. Alle meinten sie, daß mit Euch ein neuer Tag uns anbräche. Noch ist es Nacht; und ich weiß nicht, ob ich länger glauben darf, daß mit Euch ein Morgen kommt.


  Inger. Es läßt sich leicht erraten, woher Dir so giftige Worte stammen. Dir ist zu Ohren gekommen, was der gedankenlose Haufe über Dinge flüstert und murmelt, die er kaum beurteilen kann.


  Eline. Im Volksmund ist Wahrheit, sagtet Ihr damals, als Euer Ruhm in Wort und Lied erscholl.


  Inger. Mag sein. Aber wenn ich nun auch vorgezogen hätte, untätig hier zu sitzen, obgleich es bei mir stünde, zu handeln, – glaubst Du nicht, daß dieses mein Los mir eine Bürde ist? Und auf diese schwere Bürde willst Du noch Steine häufen?


  Eline. Die Steine, die ich auf Eure Bürde häufe, drücken mich ebenso sehr wie Euch. Leicht und frei sog ich des Lebens Odem ein, solang' ich an Euch glaubte. Denn soll ich leben, muß ich Stolz empfinden; und stolz würde ich mit Recht gewesen sein, wofern Ihr geblieben wäret, was Ihr einstens wart!


  Inger. Und was bürgt Dir dafür, daß ich es nicht bin? Eline – woher weißt Du so genau, daß Du Deiner Mutter nicht unrecht tust ?


  Eline leidenschaftlich. O, daß ich es täte!


  Inger. Still! Es kommt Dir nicht zu, Rechenschaft von Deiner Mutter zu fordern. – Mit einem einzigen Worte könnt' ich –; doch es zu hören wäre nicht gut für Dich. Du mußt abwarten, was die Zeit bringt; vielleicht –


  Eline, indem sie gehen will. Schlaft wohl, Mutter!


  Inger zögernd . Nein – bleib bei mir! Ich habe noch etwas – komm näher! – Du mußt mich hören, Eline! Sie setzt sich an den Tisch beim Fenster.


  Eline. Ich höre Euch.


  Inger. So verschlossen Du auch bist, ich weiß doch, daß Du Dich mehr als einmal von hier weggesehnt hast. Es ist Dir zu einsam und zu öde auf Oestrot. Eline. Wie kann Euch das wundern, Mutter?!


  Inger. Es steht bei Dir, ob es künftig anders werden soll.


  Eline. Wieso?


  Inger. Höre mich. In dieser Nacht erwart' ich einen Gast auf dem Schloß.


  Eline nähert sich. Einen Gast?


  Inger. Einen Gast, der fremd und unerkannt bleiben muß. Niemand darf wissen, woher er kommt, noch wohin er geht.


  Eline stürzt mit einem Freudenschrei ihrer Mutter zu Füßen und ergreift ihre Hände. Meine Mutter! Meine Mutter! Vergebt mir all das Unrecht, das ich Euch zugefügt habe, – wenn Ihr könnt!


  Inger. Was meinst Du ? Eline, ich versteh' Dich nicht.


  Eline. So haben sich denn alle getäuscht! Ihr seid noch im Herzen treu!


  Inger. Aber so steh doch auf, – und sag' mir –


  Eline. Und glaubt Ihr, daß ich nicht weiß, wer der Gast ist?


  Inger. Du weißt es? Und doch –


  Eline. Denkt Ihr denn, Oestrots Pforten sind so dicht verschlossen, daß nicht zuweilen ein Gerücht des Jammers hereindringen kann? Meint Ihr, ich weiß nicht, daß mancher Sprößling aus altem Geschlecht als Geächteter umherirrt, ohne Obdach und Lager, während die dänischen Herren auf seiner Väter Hof schalten und walten ?


  Inger. Und was weiter?


  Eline. Ich weiß wohl, daß mancher edle Ritter wie ein hungriger Wolf im Walde gehetzt wird. Er hat keinen Herd, wo er raste, keinen Bissen Brot –


  Inger kalt. Genug! Jetzt versteh' ich Dich.


  Eline fortfahrend. Und darum öffnet Ihr Oestrots Tore zu nächtlicher Zeit! Darum muß er fremd und unerkannt bleiben, jener Gast, von dem niemand wissen darf, woher er kommt oder wohin er geht. Ihr trotzt dem strengen Herrengebot, das verbietet, die Verfolgten zu behausen und ihnen beizustehen mit Obdach und Pflege –


  Inger. Genug, sag' ich! Sie schweigt eine Weile und fügt dann mit Überwindung hinzu: Du irrst, Eline; – nicht ein Geächteter ist's, den ich erwarte.


  Eline erhebt sich. So hab' ich Euch wahrlich falsch verstanden.


  Inger. Hör' mich an, mein Kind! Aber hör' mich mit Überlegung an, wofern Du Deinen wilden Sinn zu zähmen vermagst.


  Eline. Ich werd' ihn zähmen, bis Ihr zu Ende gesprochen habt.


  Inger. So gib wohl acht auf das, was ich Dir sage. – Ich suchte, soweit es in meiner Macht stand, vor Dir all die Not und Bedrängnis, die uns umgibt, zu verbergen. Denn was konnte es nützen, wenn ich Sorge und Gram in Deine junge Seele senkte? Tränen und Weiberseufzer können uns nicht aus den Drangsalen befreien. Wir brauchen Mut und Manneskraft.


  Eline. Und wer sagt Euch, daß ich nicht Mut und Manneskraft habe, wenn es gilt?


  Inger. Still, Kind! Ich könnte Dich beim Wort nehmen.


  Eline. Wie das, meine Mutter?


  Inger. Ich könnte beides von Dir fordern, ich könnte – doch laß mich erst zu Ende sprechen. – Wisse denn, daß die Zeit sich zu nahen scheint, auf die der dänische Reichsrat schon seit vielen Jahren hingearbeitet hat, – die Zeit, mein' ich, da man unsern Rechten und unsrer Freiheit den letzten Stoß geben wird. Sieh, darum gilt es –


  Eline lebhaft. Offne Fehde, meine Mutter?


  Inger. Nein, es gilt, Spielraum zu gewinnen. In Kopenhagen ist jetzt der Rat versammelt, um zu überlegen, wie man am geschicktesten die Sache anfaßt. Die Mehrheit soll der Ansicht sein, daß die Zwistigkeiten nicht beigelegt werden können, solange Norweger und Dänen uneins sind. Denn behalten wir unsre Rechte als freies Reich, – wenn einmal die Königswahl vor sich geht, so ist es wahrscheinlich, daß es zu offener Fehde kommt. Sieh, das wollen die dänischen Herren verhindern –


  Eline. Ja, das wollen sie verhindern, ja –! Aber sollen wir dergleichen dulden? Sollen wir ruhig zusehen, daß –?


  Inger. Nein, wir sollen es nicht dulden! Aber von der Waffe Gebrauch machen – wohin würde das führen, solange wir nicht alle einig sind? Und stand es jemals schlechter um die Einigkeit im Lande als gerade jetzt? – Nein, wenn wir etwas ausrichten wollen, so muß es heimlich und in der Stille geschehen. Wir müssen, wie ich Dir sagte, Spielraum gewinnen. Im südlichen Norwegen ist ein großer Teil des Adels für die Dänen; aber hier nördlich vom Dovrefjeld, ist die Stimmung noch zweifelhaft. Darum hat König Friedrich einen seiner höchsten Vertrauensmänner heraufgeschickt, der sich mit eignen Augen von unserer Gesinnung überzeugen soll.


  Eline gespannt. Nun – und?


  Inger. Und dieser Ritter kommt heut nacht hierher.


  Eline. Hierher? Und heut nacht?


  Inger. Ein Kauffahrer brachte ihn gestern nach Drontheim. Eben erhielt ich die Botschaft, daß er hier einkehren wird. Binnen einer Stunde kann man ihn erwarten.


  Eline. Und Ihr bedenkt nicht, Mutter, wie Ihr Euern Ruf aufs Spiel setzt, wenn Ihr dem dänischen Abgesandten eine solche Zusammenkunft gewährt? Ist nicht das Volk ringsumher schon mißtrauisch genug gegen Euch. Wie könnt Ihr hoffen, daß es sich dereinst von Euch lenken und leiten läßt, wenn ruchbar wird –


  Inger. Sei unbekümmert. All das hab' ich zur Genüge bedacht; aber es hat keine Not. Sein Geschäft hier im Land ist ein Geheimnis; deshalb ist er als Fremder nach Drontheim gekommen, und fremd und unerkannt wird er auch auf Oestrot weilen.


  Eline. Und der Name dieses dänischen Herrn –?


  Inger. Er klingt gut, Eline! Dänemarks Adel hat kaum einen besseren zu nennen.


  Eline. Und was habt Ihr im Sinne? Noch hab' ich Eure Absicht nicht erfaßt.


  Inger. Du wirst bald verstehen. – Da wir die Schlange nicht zertreten können, so müssen wir sie binden.


  Eline. Hütet Euch wohl – die Schnur möchte reißen!


  Inger. Es kommt auf Dich an, wie fest sie geknüpft werden soll.


  Eline. Auf mich?


  Inger. Längst hab' ich gemerkt, daß Oestrot Dir ein Kerker ist. Für einen jungen Falken taugt es nicht, zwischen Eisenstäben zu sitzen.


  Eline. Meine Schwingen sind gelähmt. Gäbt Ihr mich auch frei, es würde mir wenig frommen.


  Inger. Deine Schwingen sind nicht länger gelähmt, als Du selbst es willst.


  Eline. Ich es will? Mein Wille ist in Euern Händen. Werdet wieder, was Ihr gewesen seid, so will auch ich –


  Inger. Genug davon! Höre weiter! – Oestrot zu verlassen, wird Dir gewiß nicht unlieb sein.


  Eline. Wohl möglich, Mutter!


  Inger. Du hast mir einmal gesagt, daß Du Deine glücklichste Zeit in Deinen Märchen und Sagen verlebt hättest! Dieses Leben könnte Dir wiederkehren.


  Eline. Was meint Ihr?


  Inger. Eline, – wenn nun ein mächtiger Rittersmann käme und Dich nach seiner Burg führte, wo Du Knechte und Mägde, Seidenkleider und hohe Säle fändest?


  Eline. Ein Ritter, sagt Ihr?


  Inger. Ein Ritter.


  Eline leiser. Und der dänische Gesandte kommt heut nacht?


  Inger. Heut nacht.


  Eline. Wenn dem so ist, dann schaudert es mich, Eure Worte zu deuten.


  Inger. Es braucht Dich nicht zu schaudern, wenn Du sie nicht mißdeuten willst. Es ist gewißlich nicht meine Absicht, Dich zu zwingen. Nach eignem Gutdünken sollst Du wählen und selbst beschließen in dieser Sache.


  Eline einen Schritt näher.> Habt Ihr von jener Mutter gehört, die zur Nachtzeit mit ihren kleinen Kindern im Schlitten übers Gebirge fuhr? Ein Rudel Wölfe folgte ihren Spuren; es ging um Tod und Leben – und sie warf ihre Kleinen hinter sich hinaus, eins nach dem andern, um Zeit zu gewinnen für die eigene Rettung!


  Inger. Märchen! Eine Mutter risse sich das Herz aus der Brust, ehe sie ihre Kinder vor die Wölfe würfe.


  Eline. Wär' ich nicht meiner Mutter Tochter, dann würd' ich Euch recht geben. Aber Ihr seid wie jene Mutter: Ihr habt Eure Töchter den Wölfen vorgeworfen, eine nach der andern. Zuerst habt Ihr ihnen die älteste vorgeworfen. Vor fünf Jahren zog Merete von Oestrot. Nun sitzt sie in Bergen als Vincenz Lunges Hausfrau. Aber glaubt Ihr, sie ist glücklich als des Dänenritters Weib? Vincenz Lunge ist fast wie ein König mächtig; Merete hat Knechte und Mägde, Seidenkleider und hohe Säle; aber der Tag hat keine Sonne für sie und die Nacht keine Ruhe; denn sie ist ihrem Mann nie gut gewesen. Er kam her, er freite um sie, weil sie Norwegens reichste Erbin war, und weil er damals festen Fuß im Lande fassen wollte. Ich weiß das; ich weiß es nur zu gut! Merete war Euch gehorsam; sie folgte dem fremden Herrn! Aber was hat es sie gekostet? Mehr Tränen, als eine Mutter sich wünschen wird am Tage des Gerichts verantworten zu müssen!


  Inger. Ich kenne meine Verantwortung, und sie schreckt mich nicht.


  Eline. Eure Verantwortung ist damit nicht zu Ende. Wo ist Lucia, Euer zweites Kind?


  Inger. Frage Gott, der sie zu sich nahm.


  Eline. Euch frage ich, denn Ihr habt's auf dem Gewissen, daß sie ihr junges Leben lassen mußte. Fröhlich war sie wie ein Vogel im Lenz, als sie von Oestrot zog, um Merete in Bergen zu besuchen. Ein Jahr danach stand sie wieder hier in der Stube; aber da waren ihre Wangen weiß, und der Tod hatte sich ihr in die Brust gefressen. Ja, Ihr wundert Euch, Mutter! Ihr glaubtet wohl, daß dies Geheimnis mit ihr begraben ist. Aber sie hat mir alles gesagt. Ein höfischer Ritter hatte ihr Herz gewonnen. Er wollte sie zu seinem Weibe machen. Ihr wußtet, daß es ihre Ehre galt. Doch Ihr bliebt unbeugsam, – und Euer Kind mußte sterben. Ihr seht, ich weiß alles.


  Inger. Alles? So hat sie Dir auch seinen Namen gesagt?


  Eline. Seinen Namen? Nein, seinen Namen hat sie mir nicht gesagt. Sie schien etwas wie eine beklemmende Scheu vor seinem Namen zu haben; – sie nannte ihn nie.


  Inger erleichtert, für sich. Ah! So weißt Du doch nicht alles! – – Eline, die Sache, an die Du gerührt hast, war mir völlig kund. Aber es ist etwas an der Sache, worauf Du vielleicht nicht acht gegeben hast: jener Edelmann, dem Lucia in Bergen begegnete, war ein Däne –


  Eline. Auch das weiß ich.


  Inger. Und seine Liebe war eine Lüge. Mit List und glatten Worten hatte er Lucia umstrickt.


  Eline. Ich weiß es. Aber sie hatte ihn dennoch lieb. Und hättet Ihr das Herz einer Mutter gehabt, so wäre Euch die Ehre Eures Kindes über alles gegangen.


  Inger. Nicht über ihr Glück. Glaubst Du, daß ich, Meretens Los vor Augen, mein zweites Kind an einen Mann hängen würde, der ihr nicht gut wäre?


  Eline. Kluge Worte betören gar manchen Sinn, mich aber betören sie nicht. – Glaubt nicht, daß ich so ganz fremd bin in dem, was rings im Lande vorgeht. Vollkommen durchschau' ich Euer Verhalten. Ich weiß wohl, daß der dänische Adel keine treu ergebene Freundin an Euch hat. Vielleicht haßt Ihr ihn, aber Ihr fürchtet ihn zu gleicher Zeit. Damals, als Ihr Merete dem Vincenz Lunge gabt, hatten die dänischen Herren allerorten die Übermacht im Lande. Drei Jahre danach, als Ihr Lucien verbotet, den zu ehelichen, an den sie ihr Leben geknüpft hatte, obgleich er sie verführt hatte, – da standen die Dinge ganz anders. Die dänischen Vögte des Königs hatten schändliche Greueltaten am Volke verübt, und Ihr fandet es nicht rätlich, Euch fester, als schon geschehen war, an die dänischen Gewalthaber anzuschließen. – Und was habt Ihr denn getan, um sie, die so jung sterben mußte, zu rächen? Ihr habt nichts getan! Wohlan! Ich werde für Euch handeln und die Schmach rächen, die unser Volk und unser Geschlecht betroffen hat.


  Inger. Du? Was hast Du im Sinn?


  Eline. Ich gehe meinen Weg, wie Ihr den Euern geht. Was ich im Sinn habe, weiß ich selbst nicht; aber ich fühle Kraft in mir, alles für unsere gerechte Sache zu wagen.


  Inger. Du wirst einen harten Kampf zu kämpfen haben. Ich habe einst dasselbe gelobt wie Du; und mein Haar ist ergraut unter der Bürde meines Gelübdes.


  Eline. Gute Nacht! Euer Gast könnte eintreffen, und bei dieser Begegnung bin ich überflüssig. – Vielleicht ist es noch Zeit für Euch –; nun, Gott stärke Euch und leite Euer Tun! Vergeßt nicht, daß viel tausend Augen auf Euch gerichtet sind! Denkt an Merete, die früh und spät um ihr verspieltes Leben weint; denkt an Lucia, die im schwarzen Sarge schläft, – Und noch eins! Vergeßt nicht, daß Ihr in dieser Nacht Schach zieht um Euer letztes Kind!


  Sie geht links ab.


  Inger blickt ihr eine Weile nach. Mein letztes Kind? – Du sprachst wahrer, als Du selbst wußtest. – – Aber es gilt nicht mein Kind allein. Gott helfe mir! In dieser Nacht wird Schach gezogen um das ganze norwegische Reich. – Ah! Reitet da nicht wer durch das Burgtor? Sie lauscht am Fenster. Nein, noch nicht. Es war nur der Wind. Grabeskalt weht er. – – Hat Gott der Herr recht gehandelt? Mich zum Weibe zu bilden und eine Mannestat auf meine Schultern zu laden!? Denn des Landes Wohlfahrt liegt in meiner Hand. In meiner Macht steht es, daß sich alle wie ein Mann erheben. Von mir erwarten sie das Zeichen; und geb' ich es jetzt nicht, so geschieht es – vielleicht nie. – Zögern? Die Vielen um des Einen willen opfern? – Wär' es nicht besser, wenn ich – –? Nein, nein, nein! Ich will nicht! Ich kann nicht! Sie wirft einen verstohlenen Blick nach dem Rittersaale, wendet sich, wie in Angst, ab und sagt flüsternd: Nun sind sie wieder da drin! Bleiche Schatten; tote Ahnen, gefallene Blutsfreunde! – – Pfui! diese bohrenden Augen in allen Ecken! Sie schlägt mit der Hand hinter sich und ruft: Sten Sture! Knut Alfsön! Olaf Skaktavl! Weicht, weicht! Ich kann es nicht!


  Ein fremder, kräftig gebauter Mann mit angegrautem Haar und Bart, mit einem zerrissenen Wams aus Schaffell bekleidet und mit rostigen Waffen, ist durch den Rittersaal eingetreten.


  Der Fremde bleibt bei der Tür stehen und sagt mit gedämpfter Stimme: Heil Euch, Frau Inger Gyldenlöve!


  Inger wendet sich mit einem Schrei um. Ha! – Jesus Christus, steh mir bei!


  Sie fällt in den Stuhl zurück. Der Fremde blickt sie starr an, unbeweglich, auf sein Schwert gelehnt.


  Zweiter Akt


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Stube auf Oestrot, wie im ersten Akt.


  Inger sitzt am Tisch rechts vor dem Fenster. Olaf Skaktavl steht ein wenig von ihr entfernt. Beider Mienen verraten, daß ein sehr aufgeregtes Gespräch vorangegangen ist.


  Olaf. Zum letzten Mal, Inger Gyldenlöve, – Ihr seid also unbeugsam in Euerm Entschluß?


  Inger. Ich kann nicht anders. Und mein Rat ist: geht auch Ihr meinen Weg. Ist es des Himmels Wille, daß Norwegen untergehen soll, so geht es unter, ob wir es nun stützen oder nicht.


  Olaf. Und mit diesem Glauben, meint Ihr, soll ich mich in Geduld fassen? Ich sollte ruhig dasitzen und zuschauen, nun die Zeit gekommen ist? Habt Ihr vergessen, was ich zu rächen habe? Mein liegendes Gut haben sie geraubt und unter sich geteilt. Meinen Sohn, mein einziges Kind, den letzten Sproß unseres Geschlechtes, erschlugen sie vor meinen Augen wie einen Hund, und mich selbst haben sie zwanzig Jahre lang friedlos durch Wald und Gebirge gehetzt. Das Gerücht hat mich mehr als ein liebes Mal tot gesagt; aber nun hab' ich die Zuversicht, daß man mich nicht in die Erde legen wird, eh' ich Rache genommen habe.


  Inger. Dann habt Ihr auf ein langes Leben zu hoffen. Und jetzt – was wollt Ihr tun?


  Olaf. Tun? Was weiß ich, was ich tun werde? Ich habe mich niemals darauf verstanden, Pläne zu schmieden. Das ist etwas, wozu ich Eurer Hilfe bedarf. Ihr seid gar klug dazu; ich habe nur meine zwei Arme und meine Wehr.


  Inger. Eure Wehr ist verrostet, Olaf Skaktavl! Jede Wehr in Norwegen ist verrostet.


  Olaf. Also deshalb streiten gewisse Leute nur mit der Zunge? – Inger Gyldenlöve, Ihr habt Euch sehr verändert. Es war eine Zeit, da schlug ein Mannesherz in Eurer Brust.


  Inger. Mahnt mich nicht an das, was war.


  Olaf. Und doch bin ich darum zu Euch gekommen. Ihr sollt mich hören, wenn auch –


  Inger. Nun wohl! Aber macht es kurz; denn – ich muß es Euch wohl sagen – Ihr seid hier auf dem Schlosse nicht sicher.


  Olaf. Auf Schloß Oestrot ist nicht Sicherheit für den Friedlosen? Das wußt' ich längst. Aber Ihr vergeßt, daß ein Friedloser nirgends sicher ist, wo er auch weile.


  Inger. So sprecht. Ich kann es Euch nicht verwehren.


  Olaf. Es ist nun bald dreißig Jahre her, daß ich Euch zum ersten Male sah. Es war zu Akershus bei Knut Alfsön und seinem Weibe. Ihr wart damals fast noch ein Kind, und gleichwohl wart Ihr kühn wie ein Falke auf der Jagd und dabei zuweilen wild und unzähmbar. Viele warben um Euch. Auch mir wart Ihr teuer – teuer wie kein Weib mir früher oder später gewesen ist. Aber Ihr hattet nur ein Ziel und einen Gedanken. Das war der Gedanke an das Unglück und die große Not des Reiches.


  Inger. Ich war fünfzehn Sommer alt – vergeßt das nicht! Und war es nicht, als hätt' in jenen Tagen uns insgesamt ein wilder Trotz erfaßt?


  Olaf. Nennt es, wie Ihr mögt. Aber das weiß ich: die Alten und Erfahrenen unter uns meinten, es stünde dort oben in den Sternen geschrieben, daß Ihr es wärt, die das Sklavenjoch brechen und uns alle unsre Rechte zurückgeben sollte; und ich weiß auch, Ihr dachtet damals ebenso.


  Inger. Das war ein sündiger Gedanke, Olaf Skaktavl! Hochmut war es und nicht der Ruf des Herrn, was aus mir sprach.


  Olaf. Ihr konntet die Auserkorene sein, wenn Ihr gewollt hättet. Ihr stammtet aus Norwegens edelsten Geschlechtern; Ihr hattet Macht und Reichtum zu erwarten und Ihr hattet ein Ohr für den Klageruf – damals. – – Denkt Ihr jenes Nachmittags noch, da Hendrik Krummedike mit der dänischen Flotte vor Akershus erschien? Die Schiffsherren boten gütlichen Vergleich; und in Vertrauen auf den Geleitbrief ließ Knut Alfsön sich vom Lande rudern. Drei Stunden später trugen wir ihn wieder durchs Schloßtor –


  Inger. Als Leiche, als Leiche!


  Olaf. Als Krummedikes Spießgesellen ihn erschlugen, da brach Norwegens bestes Herz. Noch mein' ich den langen Zug zu sehen, der kummerschwer und Paar für Paar in den Rittersaal wallte. Da lag Knut Alfsön auf der Bahre, mit dem Axthieb über der Stirn, weiß wie eine Frühlingswolke. Ich darf wohl sagen, daß Norwegens beste Männer in jener Nacht versammelt waren, Frau Margrete stand zu Häupten ihres toten Mannes, und alle, alle schwuren wir, Gut und Blut daran zu setzen, um diese letzte Greueltat und all das Übrige zu rächen. – Inger Gyldenlöve, wer war es, der sich da Bahn brach durch den Kreis der Männer? Eine Jungfrau, – fast noch ein Kind, – mit Feuer im Auge und mit tränenerstickter Stimme. – Was schwur sie? Soll ich Eure Worte wiederholen?


  Inger. Ich schwur, was Ihr alle schwurt, – nicht mehr, nicht weniger.


  Olaf. Ihr entsinnt Euch Eures Eides – und habt ihn doch vergessen.


  Inger. Und wie hielten die andern, was sie gelobt? Ich spreche nicht von Euch, Olaf Skaktavl, aber von Euren Freunden, vom ganzen norwegischen Adel. Nicht ein einziger ist darunter, der in all dieser Zeit den Mut gehabt hätte, ein Mann zu sein; und doch legen sie mir zur Last, daß ich ein Weib bin.


  Olaf. Ich weiß, was Ihr sagen wollt. Warum haben sie sich unterworfen, statt der Gewalt Trotz zu bieten bis aufs Äußerste? Wohl wahr; es ist ein erbärmlich Mark heutzutage in unsern Geschlechtern. Aber hätten sie zusammengehalten – wer weiß, was geschehen wäre! Und Ihr konntet sie zusammenhalten, denn vor Euch hätten sie sich alle gebeugt.


  Inger. Ich könnte leicht Euch darauf antworten, aber Ihr würdet die Antwort kaum gelten lassen. Sprechen wir deshalb nicht weiter von Dingen, die nicht zu ändern sind. Sagt mir lieber, was Euch eigentlich nach Oestrot führt. Bedürft Ihr des Schutzes? Wohlan! Ich will Euch zu verbergen suchen. Habt Ihr noch andere Wünsche – sagt es frei! Ihr sollt mich bereit finden –


  Olaf. Zwanzig Jahre bin ich heimatlos gewesen. Zwischen den Felswänden von Jämteland ist mein Haar ergraut. Ich habe mit Wölfen und Bären gehaust. Ihr seht, Frau Inger, – ich bedarf Eurer nicht; wohl aber der Adel und das gemeine Volk.


  Inger. Das alte Lied!


  Olaf. Ja, ich weiß wohl, es klingt häßlich Euren Ohren, aber Ihr sollt es dennoch hören. Kurz und gut: ich komme von Schweden. Da gärt es. In Dalekarlien soll es losgehen.


  Inger. Ich weiß es.


  Olaf. Der Kanzler Peter ist im Bunde, doch – Ihr versteht – nur heimlich.


  Inger stutzt. Wie?


  Olaf. Er war's, der mich nach Oestrot gesandt hat.


  Inger steht auf. Der Kanzler Peter, sagt Ihr?


  Olaf. Er selbst; – oder kennt Ihr ihn vielleicht nicht mehr?


  Inger halb für sich. Nur allzugut. – – Doch sagt mir, ich bitte Euch, – welche Botschaft bringt Ihr?


  Olaf. Als das Gerücht vom Unfrieden bis ins Grenzgebirge drang, wo ich mich verborgen hielt, brach ich unverweilt nach Schweden auf. Ich konnte mir denken, daß der Kanzler seine Hand im Spiele hat. Ich suchte ihn auf und bot ihm meinen Beistand an, – er hat mich in frühern Zeiten gekannt, wie Ihr wißt. Er wußte, daß man auf mich bauen kann – und so sandte er mich hierher.


  Inger ungeduldig. Gewiß, gewiß – er sandte Euch her, um –?


  Olaf geheimnisvoll. Frau Inger, – ein Fremder kommt diese Nacht nach Oestrot.


  Inger überrascht. Wie? Ihr wißt, daß –


  Olaf. Und warum nicht? Ich weiß alles. Ich wurde ja vom Kanzler hergesandt; um ihm zu begegnen.


  Inger. Ihm? Unmöglich, Olaf Skaktavl, – unmöglich!


  Olaf. Wie ich Euch sage. Wenn er nicht schon da ist, so wird es doch nicht mehr lange währen –


  Inger. Allerdings. Doch –


  Olaf. Ihr wart also auf seine Ankunft vorbereitet?


  Inger. Ja, gewiß. Er hat mir Kunde gesandt. Deshalb auch wurde Euch auf Euer Pochen sogleich aufgetan.


  Olaf lauschend. Horch! Es reitet einer den Weg daher. Er geht zum Fenster. Die Pforte wird aufgetan.


  Inger zum Fenster hinausblickend. Ein Ritter und sein Knappe. Sie steigen im Hof ab.


  Olaf. Das also ist er. Sein Name?


  Inger. Ihr wißt seinen Namen nicht?


  Olaf. Der Kanzler weigerte sich, ihn zu nennen. Er sagte nur, daß ich den Abgesandten am dritten Abend nach Martini auf Oestrot treffen werde –


  Inger. Richtig – also just heut Abend.


  Olaf. Er brächte Briefschaften mit. Aus ihnen und aus seinem eigenen Munde würde ich erfahren, wer er sei.


  Inger. So laßt mich Euch nach Eurer Kammer geleiten. Ihr bedürft der Labung und Pflege. Bald sollt Ihr den Fremden sprechen.


  Olaf. Nun, wie Ihr wünscht. Sie gehen links ab.


  Nach einer kleinen Weile kommt der Schloßdiener Finn vorsichtig durch die Tür rechts, sieht sich im Zimmer um, guckt in den Rittersaal und geht dann wieder nach der Tür zurück, indem er jemand draußen ein Zeichen gibt. Darauf treten Nils Lykke und Jens Bjelke von rechts ein.


  Nils Lykke mit gedämpfter Stimme. Niemand?


  Finn ebenso. Nein, Herr!


  Nils Lykke. Und wir können uns fest auf Dich verlassen in allem und jedem?


  Finn. Der Statthalter von Drontheim hat mir stets das Zeugnis gegeben, daß ich zuverlässig bin.


  Nils Lykke. Gut, gut; auch mir hat er das gesagt. Nun denn, vor allen Dingen, – ist ein Fremder heut abend nach Oestrot gekommen?


  Finn. Ja, vor einer Stunde ist ein Fremder hier angekommen.


  Nils Lykke leise zu Jens Bjelke. Er ist hier. Er wendet sich wieder zu Finn. Würdest Du ihn wiedererkennen? Hast Du ihn gesehen?


  Finn. Nein. Niemand außer dem Pförtner hat ihn gesehen, soviel ich weiß. Er wurde sogleich zu Frau Inger geführt, und sie –


  Nils Lykke. Und sie? Nun? Er ist doch nicht schon wieder fort?


  Finn. Nein, – sie wird ihn wohl versteckt halten in einer ihrer eigenen Stuben –


  Nils Lykke. Es ist gut.


  Jens Bjleke flüstert . Also vor allen Dingen das Tor bewachen; dann haben wir ihn sicher.


  Nils Lykke mit einem Lächeln. Hm! Zu Finn:> Du, sag' mir, gibt es hier auf dem Schloß noch einen ändern Ausgang als durch das Tor? Sieh mich nicht so dumm an! Ich meine, – kann einer ungesehen von Oestrot entkommen, wenn das Burgtor verschlossen ist?


  Finn. Ja, das weiß ich nicht. Man spricht zwar von geheimen Gängen unten in den Kellern; aber niemand kennt sie außer Frau Inger selbst – und vielleicht Jungfer Eline.


  Jens Bjleke. Verwünscht!


  Nils Lykke. Es ist gut. Du kannst gehen.


  Finn. Wohl. Solltet Ihr später meiner bedürfen, so braucht Ihr nur an die zweite Tür rechts im Rittersaal zu pochen. Ich werde dann gleich bei der Hand sein.


  Nils Lykke. Gut.


  Er deutet auf die Tür des Vorflurs; Finn geht hinaus.


  Jens Bjleke. Wißt Ihr was, – lieber Freund und Bruder, – das wird ein elender Feldzug für uns zweibeide.


  Nils Lykke lächelnd.Ih, nicht für mich, will ich hoffen.


  Jens Bjleke. So? Fürs erste bringt's nur wenig Ehre, auf einen so grünen Jungen, wie diesen Nils Sture, Jagd zu machen. – Soll ich ihn nach seinem Vorgehen für klug oder für verrückt halten? Erst stachelt er die Bauern auf, verspricht ihnen seinen Beistand und goldne Berge – und wenn es zum Handeln kommt, läuft er davon und verkriecht sich hinter eine Weiberschürze! – Und dann bereu' ich's überhaupt, offen gestanden, Eurem Rate gefolgt zu sein und nicht meinem eigenen Kopfe.


  Nils Lykke leise. Die Reue kommt etwas spät, Herr Bruder!


  Jens Bjleke. Denn seht, den Dachs zu graben, das hat mir nie Spaß gemacht. Ich erwartete mir etwas ganz anderes. Ich bin nun mit meinen Reitern von Jämteland aufgebrochen und habe den Brief des Statthalters von Drontheim, daß ich auf den Unruhstifter überall fahnden kann, wo's mir paßt. Alle Spuren deuten darauf hin, daß er sich nach Oestrot schlängelte.


  Nils Lykke. Er ist hier! Er ist hier, sag' ich.


  Jens Bjleke. Ja, aber was wäre dann natürlicher gewesen, als daß wir das Tor verschlossen und scharf bewacht gefunden hätten? War' dem nur so gewesen, dann hätt' ich doch für meine Kriegsknechte Verwendung gehabt –


  Nils Lykke. Doch statt dessen öffnet man uns das Tor gar höflich. Paßt auf! Ist Frau Inger wie ihr Ruf, so wird sie es ihren Gästen weder an Speis' noch an Trank mangeln lassen.


  Jens Bjleke. Um uns das Mißtrauen zu benehmen, nicht wahr ? – Wie konntet Ihr auch den Ein- fall haben, daß ich meine Leute eine Viertelmeile Weges zurücklassen sollte! Wären wir mit Kriegsmannschaft hergekommen, so –


  Nils Lykke. Frau Inger hätte uns deshalb nicht weniger willkommen geheißen. Aber bedenkt, daß unser Besuch in diesem Falle Aufsehen gemacht hätte. Die Bauern ringsum würden darin eine Gewalttat gegen Frau Inger erblickt haben. Sie wäre wieder in der Gunst der Menge gestiegen; – und, seht Ihr, das ist nicht ratsam.


  Jens Bjleke. Mag sein. Aber was mach' ich nun –? Graf Sture ist auf Oestrot, sagt Ihr. Ja, was hilft mir das ? Frau Inger hat, gleich dem Fuchse, wohl manch geheimen Schlupfwinkel und mehr als einen Ausgang. Hier können wir zwei einzelne Gesellen lange spähen und suchen. Hol' der Teufel die ganze Geschichte!


  Nils Lykke. Nun wohl, lieber Herr, – seid Ihr mit der Wendung, die Eure Mission genommen hat, unzufrieden, so überlaßt das Schlachtfeld mir.


  Jens Bjleke. Euch? Und was wollt Ihr tun?


  Nils Lykke. Klugheit und List bringen hier vielleicht zu stände, was Waffengewalt nicht vermag. – Ehrlich gesprochen, Herr Jens, ich hatte ähnliche Gedanken schon gestern, als wir uns in Drontheim trafen.


  Jens Bjleke. Und deshalb habt Ihr mich wohl dazu überredet, mich von meinen Kriegsknechten zu trennen?


  Nils Lykke. Sowohl Euer wie mein Geschäft auf Oestrot konnte besser erledigt werden ohne sie; darum –


  Jens Bjleke. Hol' Euch dieser und jener – hätt' ich fast gesagt – und mich dazu! Ich konnte ja wissen, daß Euch der Schalk im Nacken sitzt.


  Nils Lykke. Ja seht Ihr, der Schalk ist hier sehr am Platze, wenn auf beiden Seiten die Waffen gleich sein sollen. Und ich will Euch nur gestehen, es ist mir von der höchsten Wichtigkeit, mich gut und in aller Stille meines Auftrags zu entledigen. Denn wißt: mein Herr, der König, war mir bei meinem Aufbruch nicht sehr gewogen. Er glaubte seine guten Gründe dafür zu haben, obgleich ich der Ansicht bin, daß ich ihm mehr als einmal nützliche Dienste geleistet habe.


  Jens Bjleke. Dies Zeugnis dürft Ihr Euch kecklich ausstellen. Gott und alle Welt weiß, daß Ihr der verschlagenste Teufel in allen drei Reichen seid.


  Nils Lykke. Schönen Dank! Aber das will nun gerade nicht viel sagen. Doch was ich hier zu verrichten habe, das halt' ich allerdings für eine Meisterprobe. Denn hier gilt es ein Weib zu überlisten –


  Jens Bjleke. Hahaha! In dem Handwerk habt Ihr schon längst Eure Meisterprobe abgelegt, lieber Bruder! Meint Ihr, wir kennen nicht auch in Schweden die Weise:


  »Da seufzt jede Jungfrau in Herzensglut:

  O wäre Nils Lykke mir hold und gut.«


  Nils Lykke. Bah! Die Weise gilt nur den Mädchen von zwanzig Jahren und da herum. Aber Frau Inger Gyldenlöve ist bald an die fünfzig und dabei schlau wie keine sonst. Es wird nicht leicht sein, sie klein zu kriegen. Doch es muß geschehen – um jeden Preis! Glückt es mir, dem König gewisse Vorteile über sie zu verschaffen, nach denen er schon lange trachtet, so kann ich darauf rechnen, nächstes Frühjahr mit der Sendung nach Frankreich betraut zu werden. Ihr wißt doch, daß ich volle drei Jahre auf der Hochschule zu Paris gewesen bin? Mein ganzes Sinnen steht danach, wieder einmal dorthin zu kommen, vornehmlich wenn ich in der höchst ansehnlichen Eigenschaft eines königlichen Gesandten auftreten könnte. Also – nicht wahr, – Ihr überlaßt Frau Inger mir? Wißt Ihr noch, wie ich Euch bei Eurem letzten Besuch am Hof zu Kopenhagen mehr als eine junge Schöne willig abtrat– ?


  Jens Bjleke. Meiner Treu, – der Edelmut war nun gerade nicht so groß. Ihr hattet sie ja doch alle im Sack – aber einerlei! Da ich nun einmal verkehrt zu Werke gegangen bin, so mögt Ihr auch das Weitere auf Euch nehmen. Jedoch, Euer Wort darauf – wird der junge Graf Sture auf Oestrot betroffen, so liefert Ihr ihn aus – tot oder lebendig.


  Nils Lykke. Lebendig und leibhaftig sollt Ihr ihn haben. Jedenfalls ist es nicht meine Absicht, ihn ums Leben zu bringen. Aber nun müßt Ihr zu Euren Leuten zurück! Haltet die Landstraße besetzt! Wenn ich irgend etwas Verdächtiges merke, so sollt Ihr unverzüglich Kunde haben.


  Jens Bjleke. Gut, gut. Aber wie komm' ich hinaus –?


  Nils Lykke. Der Kerl von vorhin wird Euch schon zurechtweisen. Aber in aller Stille –


  Jens Bjleke. Versteht sich!–Also– gut Glück!


  Nils Lykke. Das Glück hat mich noch nie im Stich gelassen, wenn ich mit Frauen angebunden habe» – Nun beeilt Euch!


  Jens Bjelke rechts ab.


  Nils Lykke bleibt einen Augenblick stehen, geht ein paar Schritte in der Stube auf und ab, sieht sich um und sagt mit gedämpfter Stimme: So bin ich denn endlich auf Oestrot. Auf diesem alten Herrensitz, von dem ein Kind mir vor zwei Jahren so viel erzählte. – Lucia! Ja, vor zwei Jahren war sie noch ein Kind. Und jetzt – jetzt ist sie tot. Er summt mit einem halben Lächeln: »Blumen bleichen, Blumen welken.« Sieht sich wieder um. Oestrot. Mir ist, als hätte ich dies alles schon früher gesehen, als war' ich hier zuhause. – Da ist der Rittersaal, und unter mir ist – das Grabgewölbe. Dort liegt wohl auch Lucia. Leiser, halb in ernsthaftem, halb in gezwungen spöttischem Ton: Wär' ich ein furchtsamer Mann, so könnt' ich mir einbilden, sie hätte sich im Sarge umgedreht, als ich meinen Fuß auf Oestrots Schwelle setzte. Als ich über den Burghof schritt, hob sie den Deckel des Schreines, und nun ich ihren Namen nenne, dringt es wie eine beschwörende Stimme in ihre Gruft. – Vielleicht tappt sie jetzt die Treppe herauf. Das Leichentuch hemmt ihren Schritt, aber dennoch tappt sie vorwärts. – Nun ist sie oben im Rittersaale. Nun lehnt sie an der Tür und starrt mich an. Er wirft das Haupt über die Schulter zurück, winkt und ruft laut: Komm näher, Lucia! Plaudre ein wenig mit mir! Deine Mutter läßt mich warten, und Du hast mir so manche langweilige Stunde vertrieben –


  Er fährt mit der Hand über die Stirn und geht einige Male auf und ab.


  Sieh! Richtig, da ist das tiefe Bogenfenster mit dem Vorhang. Hier pflegte ja Inger Gyldenlöve zu stehen und auf die Landstraße hinauszustarren, als ob sie auf einen wartete, der niemals kommt. Dadrin – er blickt nach der Tür zur Linken – da liegt Schwester Elines Stube. Eline? Ja, Eline ist ihr Name. – Ist es wohl wahr, daß sie so merkwürdig – so klug, so kühn ist, wie mir Lucia sagte? Schön soll sie auch sein. Aber zur Ehefrau – Ich hätte das nicht so ohne weiteres schreiben sollen – – –


  Er setzt sich, in Gedanken verloren, an den Tisch, steht aber sogleich wieder auf.


  Wie Frau Inger mich wohl aufnehmen wird? – Sie wird das Haus nicht über uns in Brand stecken, wird mich nicht auf eine Falltür locken, noch wird sie mir meuchlings den Dolch – – –


  Er lauscht, dem Saal zugewandt.


  Aha!


  Inger kommt durch die Saaltür und sagt kalt: Ich entbiet' Euch meinen Gruß, Herr Reichsrat, –


  Nils Lykke verbeugt sich tief. Ah, – die Frau von Oestrot!


  Inger. – und meinen Dank, daß Ihr mich Eure Ankunft wissen ließet.


  Nils Lykke. Nicht mehr als meine Schuldigkeit. Ich hatte Grund zu vermuten, daß mein Kommen Euch überraschen würde –


  Inger. Fürwahr, Herr Reichsrat, darin habt Ihr Euch nicht geirrt. Nils Lykke als Gast auf Oestrot zu sehen, das hab' ich gewiß am allerwenigsten erwartet.


  Nils Lykke. Und wohl noch weniger habt Ihr erwartet, daß er als Freund kommen werde.


  Inger. Als Freund? Ihr fügt noch Spott zu all dem Schmerz und Schimpf, den Ihr über meinem Hause aufgetürmt habt? Nachdem Ihr mein Kind mir unter die Erde gebracht habt, wagt Ihr noch –


  Nils Lykke. Erlaubt, Frau Inger Gyldenlöve, in diesem Punkte werden wir uns nie einigen; denn Ihr zieht nicht in Betracht, was ich selbst bei diesem unglücklichen Ereignis verloren habe. Meine Absichten waren ehrlich. Ich war meines zügellosen Lebens satt; – zudem war ich ja damals über dreißig Jahre; ich sehnte mich danach, ein gutes und frommes Weib zu finden. Dazu die Aussicht auf das Glück, Euer Schwiegersohn zu werden –


  Inger. Hütet Euch, Herr Reichsrat! Was meinem Kinde widerfahren ist, hab' ich, so gut ich's vermochte, zu vertuschen gesucht. Doch glaubt nicht, daß das Verborgne nun auch vergessen sei. Es könnte wohl eine Gelegenheit kommen –


  Nils Lykke. Ihr droht mir, Frau Inger? Ich hab' Euch die Hand zur Versöhnung gereicht. Ihr weigert Euch, sie zu ergreifen? Von nun an ist also offene Fehde zwischen uns?


  Inger. Ich wüßte nicht, daß es je anders gewesen ist.


  Nils Lykke. Von Eurer Seite vielleicht. Ich war niemals Euer Widersacher, – obgleich ich als Untertan des Königs von Dänemark triftigen Grund dazu hätte.


  Inger. Ich versteh' Euch. Ich bin nicht fügsam genug gewesen; es ist nicht so glatt gegangen, wie man wünschte, da man mich ins andere Lager hinüberzuziehen suchte. – Und doch scheint mir, Ihr hättet Euch nicht zu beklagen. Der Gatte meiner Tochter Merete ist Euer Landsmann. Weiter kann ich nicht gehen. Meine Stellung ist schwierig, Nils Lykke!


  Nils Lykke. Das begreife ich vollkommen. Der Adel und das gemeine Volk in Norwegen glauben ja einen alten Anspruch auf Euch zu haben – einen Anspruch, den Ihr, wie man sagt, nur halb und halb erfüllt habt.


  Inger. Verzeiht, Herr Reichsrat, – für meine Taten steh' ich keinem Rede als Gott und mir selbst. Und drum, wenn es Euch beliebt, so laßt mich wissen, was Euch herführt.


  Nils Lykke. Sofort, Frau Inger. Der Zweck meiner Sendung kann Euch wohl nicht unbekannt sein –?


  Inger. Ich kenne die Aufträge, mit denen man Euch gewöhnlich bedenkt. Unserm König ist es von Wichtigkeit zu erfahren, wessen er sich vom nordischen Adel zu versehen hat.


  Nils Lykke. Allerdings.


  Inger. Also deshalb seid Ihr nach Oestrot gekommen?


  Nils Lykke. Zum Teil deshalb. Doch komme ich keineswegs, um irgend eine mündliche Versicherung von Euch zu begehren –


  Inger. Was denn?


  Nils Lykke. Hört mich, Frau Inger: Ihr sagtet eben selbst, daß Eure Stellung schwierig ist. Ihr steht zwischen zwei feindlichen Lagern, die beide sich nur halb auf Euch zu verlassen wagen. Euer eigener Vorteil muß Euch notwendigerweise an uns knüpfen; an die Mißvergnügten dagegen bindet Euch die Landsmannschaft und – wer weiß – vielleicht noch eine andere geheime Fessel.


  Inger leise. Geheime Fessel? Barmherziger! Sollte er –


  Nils Lykke gewahrt ihre Erregung, läßt es sich aber nicht merken und fügt ungezwungen hinzu: Ihr seht gewiß selbst ein, daß Ihr Eure Stellung auf die Dauer nicht behaupten werdet. – Gesetzt nun, es stünde in meiner Macht, Euch aus dieser Lage zu befreien –?


  Inger. In Eurer Macht, sagt Ihr?


  Nils Lykke. Vor allen Dingen muß ich Euch bitten, Frau Inger, kein Gewicht auf die leichtfertigen Worte zu legen, womit ich vorhin das berührt haben könnte, was zwischen uns liegt. Glaubt nicht, daß ich einen Augenblick aus dem Gedächtnis verloren hätte, in welcher Schuld ich bei Euch stehe. Doch, wenn es nun längst meine Absicht gewesen wäre, nach Möglichkeit wieder gut zu machen, was ich verbrochen habe? Wenn ich zu diesem Zweck mir die Sendung nach Oestrot übertragen ließ?


  Inger. Erklärt Euch deutlicher, Herr Reichsrat! Jetzt versteh' ich Euch nicht.


  Nils Lykke. Ich irre vielleicht nicht, wenn ich annehme, daß Ihr, so gut wie ich, von den Unruhen unterrichtet seid, die in Schweden loszubrechen drohen. Ihr wißt oder Ihr ahnt wenigstens, daß diese Unruhen eine größere Bedeutung haben, als man ihnen allgemein beilegt. Und Ihr werdet daher begreifen, daß unser König nicht ruhig zusehen kann, wie die Dinge ihren Lauf nehmen. Nicht wahr?


  Inger. Fahrt fort.


  Nils Lykke forschend, nach einer kleinen Pause. Ein Fall ist denkbar, der Gustav Wasas Thron gefährden könnte –


  Inger leise. Worauf will er hinaus?


  Nils Lykke. – der Fall nämlich, daß sich in Schweden ein Mann fände, der auf Grund seiner Geburt Anspruch darauf hätte, zum Lenker des Volks erkoren zu werden.


  Inger ausweichend. Der Adel in Schweden ward ebenso blutig zusammengemäht wie der unsere, Herr Reichsrat! Wo wolltet Ihr wohl suchen –?


  Nils Lykke lächelnd. Suchen? Der Mann ist schon gefunden –


  Inger fährt zusammen. Ah! Er ist gefunden?


  Nils Lykke. – und steht Euch zu nah, edle Frau, als daß Eure Gedanken nicht auf ihn fallen sollten. Blickt sie scharf an. Der verstorbene Graf Sture hinterließ einen Sohn –


  Inger mit einem Schrei. Barmherziger Himmel! Woher wißt Ihr –?


  Nils Lykke stutzt. Faßt Euch, edle Frau, und laßt mich zu Ende reden. – Dieser junge Mann lebte bis jetzt ruhig bei seiner Mutter, der Witwe Sten Stures.


  Inger atmet wieder freier. Bei –? Ach ja, – ja gewiß!


  Nils Lykke. Jetzt dagegen ist er offen hervorgetreten. Er ist erschienen als der Führer der Bauern in Dalekarlien. Ihre Zahl wächst von Tag zu Tage; und, – wie Ihr vielleicht wißt, finden sie auch diesseits der Berge Freunde unter der Menge.


  Inger, die sich inzwischen gefaßt hat. Herr Reichsrat! Ihr tut aller dieser Begebenheiten Erwähnung in der festen Zuversicht, daß sie mir bekannt sind. Welchen Grund habe ich Euch gegeben, dergleichen zu vermuten? Ich weiß von nichts und will von nichts wissen. Mein Wunsch ist, ruhig zu leben auf meiner eigenen Scholle. Ich leihe den Unruhstiftern nicht meinen Beistand; aber zählt auch nicht auf mich, wenn Ihr im Sinne habt, sie niederzuhalten.


  Nils Lykke mit gedämpfter Stimme . Würdet Ihr auch untätig bleiben, wenn ich die Absicht hätte, ihnen beizustehen?


  Inger. Wie soll ich Euch verstehen?


  Nils Lykke. Ihr habt also nicht begriffen, auf was ich die ganze Zeit hingezielt habe? – Nun wohl, – so will ich Euch alles frei und ehrlich sagen. Wisset denn, daß der König und seine Räte vollkommen eingesehen haben, wie sie auf die Dauer nicht festen Fuß in Norwegen fassen können, wenn Edle und Gemeine fortfahren, sich für benachteiligt und unterdrückt zu halten. Wir begreifen sehr wohl, daß willige Bundesgenossen besser sind als gezwungene Untertanen, und wünschen daher nichts sehnlicher, als die Bande zu lösen, die uns ja im Grunde ebenso lästig sind wie Euch. Aber Ihr seht auch gewiß ein, daß der Norweger Gesinnung gegen uns einen solchen Schritt recht bedenklich macht – solange wir nicht eine sichere Stütze im Rücken haben.


  Inger. Und diese Stütze – ?


  Nils Lykke. Diese Stütze ist zunächst in Schweden zu suchen. Aber, wohlbedacht, nicht, solange Gustav Wasa am Ruder ist; denn seine Rechnung mit Dänemark ist noch nicht beglichen und wird es auch nie werden. Ein neuer schwedischer König dagegen, der das Volk auf seiner Seite hätte, und der seine Krone dem Beistand Dänemarks verdankte – – Na, fangt Ihr an, mich zu begreifen? – Dann könnten wir unbesorgt zu Euch Norwegern sagen: »Nehmt Eure alten, vererbten Rechte wieder; wählt Euch einen Führer nach Eurem Sinne; seid unsre Freunde in der Not, wie wir die Euren sind.« – Beachtet wohl, Frau Inger, daß dieser Edelmut eigentlich nicht so groß ist, wie es vielleicht scheinen mag. Denn Ihr werdet selbst einsehen, daß wir dadurch nicht nur nicht geschwächt werden, sondern im Gegenteil dabei gewinnen. – Und da ich nun offenherzig mit Euch gesprochen habe, so laßt auch Ihr jedes Mißtrauen fahren. Also – Bestimmt: Der Rittersmann aus Schweden, der eine Stunde vor mir hier eingetroffen ist –


  Inger. Ihr wißt es also schon?


  Nils Lykke. Allerdings –. Ihn such' ich ja.


  Inger für sich. Seltsam! Also doch, wie Olaf Skaktavl sagte! Zu Nils Lykke: Ich bitt' Euch, hier zu warten, Herr Reichsrat! Ich gehe, ihn Euch zuzuführen.


  Ab durch den Rittersaal.


  Nils Lykke blickt ihr eine Weile mit höhnischem Erstaunen nach. Sie holt ihn! Ja, wahrhaftig – sie holt ihn! Der Kampf ist halb gewonnen. Daß es so leicht gehen würde, hätt' ich mir nicht gedacht. – Sie ist im Einverständnis mit den Unruhstiftern – durchaus. Sie fuhr zusammen vor Schreck, als ich den Sohn Sten Stures nannte. – Was nun? – Hm! Ist Frau Inger leichtgläubig in die Falle gegangen, so wird Nils Sture nicht viel Schwierigkeiten machen. Ein junges Blut ohne alle Besonnenheit und Überlegung– –. Mit meinem Versprechen, ihm beizustehen, zieht er von dannen. Unglücklicherweise fängt ihn Jens Bjelke am Wege ab, – und der ganze Anschlag ist vereitelt. – Und dann? – Noch einen Schritt weiter, uns selbst zum Frommen. Man sprengt aus, daß der junge Graf Sture auf Oestrot gewesen ist, daß ein dänischer Gesandter eine Zusammenkunft mit Frau Inger gehabt hat, daß infolge hiervon Junker Nils keine hundert Schritte vom Schlosse durch König Gustavs Kriegsknechte abgefangen wurde. – – Frau Gyldenlöves Ansehen beim Volke mag noch so groß sein, – gegen einen solchen Stoß wird es sich schwer behaupten können. – Fährt plötzlich unruhig auf. Alle Wetter –! Wenn Frau Inger Unrat gewittert hätte! Vielleicht entschlüpft er uns in diesem Augenblick unter den Händen. Beruhigt, indem er nach dem Saal hin lauscht. Ach, es hat keine Not. Da kommen sie. Inger kommt aus dem Saal, von Olaf Skaktavl begleitet.


  Inger zu Nils Lykke. Hier bring' ich, den Ihr erwartet.


  Nils Lykke leise. Tod und Teufel. – Was soll das heißen?


  Inger. Ich habe diesem Rittersmann Euren Namen gesagt und was Ihr mir mitgeteilt habt –


  Nils Lykke unschlüssig. So? Ja so? Nun, ja –


  Inger. – und ich will Euch nicht verhehlen, daß sein Vertrauen auf Euern Beistand nicht gerade groß ist.


  Nils Lykke. Nicht?


  Inger. Kann Euch das wundern? Ihr kennt ja doch seine Gesinnung und sein schweres Schicksal.


  Nils Lykke. Dieses Mannes –? – Nun ja, – gewiß –


  Olaf zu Nils Lykke. Nachdem aber der Kanzler Peter selbst uns zu dieser Zusammenkunft geladen hat –


  Nils Lykke. Der Kanzler – ? Er faßt sich schnell. Ja, freilich! Ich habe eine Botschaft vom Kanzler –


  Olaf. Und er muß ja am besten wissen, wem er trauen darf. Ich will mir deshalb nicht den Kopf zerbrechen mit Grübeleien, wieso –


  Nils Lykke. Nein, so ist's recht, lieber Herr; nur das nicht!


  Olaf. Lieber gleich zur Sache –


  Nils Lykke. Gleich zur Sache, ohne Umschweife; – das ist stets meine Art.


  Olaf. Und wollt Ihr mir jetzt Euern Auftrag nennen ?


  Nils Lykke. Meinen Auftrag könnt Ihr so ungefähr erraten –


  Olaf. Der Kanzler sprach von Papieren, die –


  Nils Lykke. Von Papieren? Ganz recht, von Papieren!


  Olaf. Ihr habt sie wohl bei Euch?


  Nils Lykke. Natürlich; gut verwahrt, fast zu gut, um sie so schnell – Er greift in sein Wams, als ob er etwas suche, und sagt leise: Wer zum Teufel mag das sein? Was beginn' ich nur ? Hier sind vielleicht große Entdeckungen zu machen – Er bemerkt, daß die Diener den Tisch im Rittersaale decken und die Lampen anzünden, und sagt zu Olaf: Ah, ich sehe, Frau Inger läßt das Nachtmahl anrichten. Bei Tische könnten wir wohl besser von unseren Angelegenheiten sprechen.


  Olaf. Gut, – wie es Euch gefällt.


  Nils Lykke leise: Zeit gewonnen, – Spiel gewonnen. Mit großer Liebenswürdigkeit zu Inger: Und mittlerweile werden wir erfahren, auf welche Weise sich Frau Inger an dieser Sache zu beteiligen gedenkt.


  Inger. Ich? – Gar nicht.


  Olaf und Nils Lykke. Gar nicht?


  Inger. Ihr wundert Euch, edle Herren, daß ich mich von einem Spiele fern halte, bei dem alles zu verlieren ist? Um so mehr, als nicht einmal meine Bundesgenossen mir ganz zu trauen wagen.


  Nils Lykke. Dieser Vorwurf trifft mich nicht. Ich vertrau' Euch blindlings, des seid bitte versichert.


  Olaf. Wer dürfte auf Euch bauen, wenn nicht Eure Landsleute?


  Inger. Wahrhaftig – dieses Vertrauen freut mich. Sie geht nach einem Schrank im Hintergrund und füllt zwei Becher mit Wein.


  Nils Lykke leise. Verdammt! Wenn sie sich aus der Schlinge zöge!


  Inger reicht jedem einen Becher.> Und weil dem so ist, so biet' ich mit einem Becher Euch Willkomm auf Oestrot. Trinkt, edle Ritter, bis auf die Neige! Sie betrachtet sie abwechselnd und sagt, nachdem sie getrunken haben, ernst: Und nun sollt Ihr wissen: der eine Becher enthielt den Willkommgruß für meinen Freund, der andre – den Tod für meinen Feind!


  Nils Lykke schleudert den Becher fort. Weh mir! Ich bin vergiftet!


  Olaf zu gleicher Zeit, indem er nach dem Schwert greift. Tod und Teufel! Habt Ihr mich gemordet?


  Inger lachend zu Olaf, indem sie auf Nils Lykke zeigt. Das ist das Vertrauen der Dänen zu Inger Gyldenlöve – zu Nils Lykke, indem sie auf Olaf deutet: und so bauen meine Landsleute auf mich! Zu beiden: Und dabei sollte ich mich in Eure Gewalt begeben! – Sachte, edle Herren, – sachte! Die Frau von Oestrot hat noch ihren vollen Verstand.


  Eline kommt durch die Tür links. Welch lauter Lärm –. Was ist los?


  Inger zu Nils Lykke. Meine Tochter Eline.


  Nils Lykke leise. Eline! So hatt' ich sie mir nicht vorgestellt. Eline bemerkt Nils Lykke und bleibt überrascht stehen, während sie ihn betrachtet.


  Inger berührt Elinens Arm. Mein Kind, – dieser Ritter ist –


  Eline macht eine abwehrende Bewegung mit der Hand, indem sie ihn unverwandt betrachtet, und sagt: Bemüht Euch nicht! Ich sehe, wie er heißt. Es ist Nils Lykke.


  Nils Lykke leise zu Inger. Wie? Sie kennt mich? Sollte Lucia –? Sollte sie wissen –?


  Inger. Still! Sie weiß nichts!


  Eline für sich. Ich wußt' es; – so mußte Nils Lykke aussehen.


  Nils Lykke nähert sich. Nun wohl, Eline Gyldenlöve, – Ihr habt richtig geraten. Und da ich Euch denn hiemit bekannt und überdies der Gast Eurer Mutter bin, – so werdet Ihr mir die Blumen nicht versagen, die Ihr an Eurem Busen tragt. Solange sie frisch sind und duften, will ich in ihnen ein Abbild Eurer selbst verehren.


  Eline stolz, doch noch immer unverwandt den Blick auf ihn heftend. Mit Verlaub, Herr Ritter, – sie sind in meiner eignen Kammer gepflückt; und da wachsen keine Blumen für Euch.


  Nils Lykke, indem er einen Strauß nimmt, den er selbst am Wams stecken hat. Ah, – so werdet Ihr aber doch diese geringe Gabe nicht verschmähen. Eine Frau vom Hofe reichte sie mir zum Abschied, als ich heut morgen von Drontheim zog. – Bedenket, edles Fräulein; wollt' ich Euch eine Gabe bieten, die Eurer ganz würdig wäre, so müßt' es eine Fürstenkrone sein.


  Eline, die willenlos die Blumen genommen hat. Und wär' es selbst Dänemarks Königskrone, die Ihr mir reichtet, – eh' ich sie mit Euch teilte – eh' zertrümmert' ich sie mit diesen Händen und würfe sie Euch in Stücken vor die Füße! Sie wirft die Blumen ihm vor die Füße und geht ab in den Rittersaal.


  Olaf murmelt vor sich hin. Keck, – wie Otto Römers Tochter an Knut Alfsons Bahre.


  Inger leise, nachdem sie abwechselnd Eline und Nils Lykke betrachtet hat. Der Wolf kann gezähmt werden. Nun gilt's die Kette fertig zu schmieden.


  Nils Lykke, der die Blumen aufnimmt und Eline entzückt nachsieht. Bei Christi Blut, – wie ist sie stolz und schön!


  Dritter Akt


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Der Rittersaal. Im Hintergrund ein hohes Bogenfenster; ein kleineres Fenster links im Vordergrund. Zu beiden Seiten mehrere Türen. Die Decke ruht auf starken freistehenden Holzpfeilern, die, gleich den Seitenwänden, mit Waffen aller Art behängt sind. Bilder von Heiligen, Rittern und Frauen hängen in langen Reihen. Unter der Decke ein großer vielarmiger Kronleuchter, der angezündet ist. Rechts im Vordergrund ein geschnitzter Hochsitz aus alter Zeit. Mitten im Saale steht ein gedeckter Tisch mit Resten von der Nachtmahlzeit.


  


  Eline kommt langsam und gedankenvoll von links. Der Ausdruck ihres Gesichts verrät, daß sie in der Erinnerung die Szene mit Nils Lykke nochmals durchlebt. Zuletzt macht sie dieselbe Armbewegung wie in jenem Augenblicke, da sie den Strauß zu Boden warf; dann spricht sie mit lauter Stimme:

  – und so sammelte er die Stümpfe von Dänemarks Königskrone – Blumen waren's – und – »bei Christi Blut! Wie ist sie stolz und schön!« Hätte er diese Worte geflüstert, geflüstert im heimlichsten Winkel, meilenweit von Oestrot – ich hätte sie dennoch vernommen! – Wie ich ihn hasse! Wie ich ihn immer gehaßt habe – diesen Nils Lykke! – Kein andrer Mann ist ihm gleich, sagen sie. Er spielt mit Frauen und – tritt sie mit Füßen. – – Und ihm wollte meine Mutter mich ausliefern! – Wie ich ihn hasse! – – Man sagt, Nils Lykke sei anders wie sonst die Männer. Das ist nicht wahr! Es ist nichts Besonderes an ihm; es gibt viele, viele wie er. Wenn Björn mir Märchen erzählte, da sahen alle Prinzen aus wie Nils Lykke. Wenn ich einsam hier im Saale saß und meine Sagen träumte, und wenn meine Ritter kamen und gingen – alle, alle sahen sie aus wie Nils Lykke. – – Wie wundersam und wie gut ist es, zu hassen! Noch nie hab' ich gewußt, wie köstlich es ist – bis zu dieser Stunde. Nein, nicht für tausend Lebensjahre würde ich die Augenblicke verkaufen, die ich gelebt habe, seit ich ihn sah! – – »Bei Christi Blut! Wie ist sie – –«


  Sie geht langsam nach dem Hintergrund, öffnet das Fenster und sieht hinaus. Nils Lykke kommt herein durch die erste Tür rechts.


  Nils Lykke für sich. »Schlaft wohl auf Oestrot, Herr Ritter«, sagte Inger Gyldenlöve, als sie ging. Schlaft wohl! Ja, das ist leicht gesagt, aber – –; da draußen Himmel und Meer in Aufruhr; tief unten in der Totengruft das junge Blut auf der Bahre; das Schicksal zweier Reiche in meiner Hand – und an meiner Brust ein verwelkter Blumenstrauß, den ein Weib mir vor die Füße geschleudert hat! Wahrlich, ich fürchte sehr, der Schlaf wird sich erst spät melden. Er bemerkt Eline, die das Fenster verläßt und nach links abgehen will. Da ist sie. Das stolze Auge scheint gedankenvoll. Ah, wenn ich es wagte – – Laut: Jungfer Eline!


  Eline bleibt an der Tür stehen. Was wollt Ihr? Was verfolgt Ihr mich?


  Nils Lykke. Ihr irrt. Ich verfolge Euch nicht. Ich werde selbst verfolgt.


  Eline. Ihr?


  Nils Lykke. Von mancherlei Gedanken. Und darum macht's der Schlaf wie Ihr; – er flieht mich.


  Eline. Geht ans Fenster, da findet Ihr Zeitvertreib –. Ein Meer im Sturm –


  Nils Lykke lächelnd. Ein Meer im Sturm? – Das finde ich auch wohl bei Euch.


  Eline. Bei mir?


  Nils Lykke. Unsere erste Begegnung hat mich dessen gewiß gemacht.


  Eline. Und Ihr beschwert Euch darüber?


  Nils Lykke. Keineswegs; aber ich wünschte doch, Euch milder gestimmt zu sehen.


  Eline stolz. Glaubt Ihr, es wird Euch glücken?


  Nils Lykke. Ich bin dessen sicher; denn ich bring' Euch willkommene Botschaft.


  Eline. Und welche?


  Nils Lykke. Mein Lebewohl.


  Eline einen Schritt näher. Euer Lebewohl? Ihr verlaßt Oestrot – so bald?


  Nils Lykke. Noch in dieser Nacht.


  Eline scheint einen Augenblick uneinig mit sich selbst zu sein; dann sagt sie kalt: So nehmt meinen Gruß, Herr Ritter! Sie verbeugt sich und will gehen.


  Nils Lykke. Eline Gyldenlöve, – ich habe kein Recht, Euch zurückzuhalten; aber es ist unedel, wenn Ihr Euch weigert zu hören, was ich zu sagen habe.


  Eline. Ich höre Euch, Herr Ritter.


  Nils Lykke. Ich weiß, Ihr haßt mich.


  Eline. Euer Scharfblick hat nicht gelitten, wie ich merke.


  Nils Lykke. Aber ich weiß auch, daß ich diesen Haß vollauf verdient habe. Unziemlich und kränkend waren die Worte, womit ich in meinem Briefe an Frau Inger Eurer Erwähnung getan habe.


  Eline. Wohl möglich; ich habe sie nicht gelesen.


  Nils Lykke. Aber der Inhalt ist Euch doch wenigstens nicht unbekannt? Ich weiß, Eure Mutter hat Euch nicht in Unklarheit darüber gelassen; sie hat Euch jedenfalls gesagt, daß ich den Mann glücklich pries, der –; ja, Ihr wißt, welche Hoffnung ich genährt habe –


  Eline. Herr Ritter, – wünschtet Ihr mich deshalb zu sprechen, so –


  Nils Lykke. Nur, um mein Unterfangen zu entschuldigen, wünschte ich Euch zu sprechen. Aus keinem anderen Grunde; das schwör' ich Euch. Ist, wie ich leider vermuten muß, mein Ruf zu Euch gedrungen, bevor ich mich selbst auf Oestrot vorgestellt habe, so müßt Ihr auch mein Leben hinreichend kennen, um Euch nicht darüber zu wundern, daß ich in solchen Dingen etwas dreist zu Werke ging. Ich bin vielen Frauen begegnet, Eline Gyldenlöve! Unbeugsam habe ich noch keine gefunden. Unter solchen Umständen, seht Ihr, wird man etwas bequem. Man kommt aus der Gewohnheit, Umschweife zu machen –


  Eline. Möglich. Ich weiß nicht, aus welchem Stoff jene Frauen waren. – Übrigens täuscht Ihr Euch, wenn Ihr glaubt, jener Brief an meine Mutter habe mein Herz mit Haß und Bitterkeit gegen Euch erfüllt. Ich hatte ältere Gründe.


  Nils Lykke unruhig. Ältere Gründe? Was wollt Ihr damit sagen?


  Eline. Es ist, wie Ihr vermutet: Euer Ruf ist vor Euch her gegangen nach Oestrot, wie durchs ganze Land. Wird der Name Nils Lykke genannt, so geschieht es immer in Verbindung mit einem Weibe, das er betört und verstoßen hat. Einige nennen diesen Namen mit Gram, andre mit Hohngelächter und frechem Spott über jene schwachsinnigen Geschöpfe. Aber durch den Gram und das Hohngelächter und den Spott klingt die Weise von Euch, die dröhnende und empörende Weise gleich eines Feindes Siegessang. – Das alles zusammen hat meinen Haß gegen Euch erzeugt. Unaufhörlich standet Ihr vor meinen Gedanken, und ich wurde die Sehnsucht nicht los, Euch Aug' in Auge gegenüberzustehen, damit Ihr erfahret, daß es auch Frauen gibt, bei denen Eure glatten Reden verloren sind – wofern Ihr sie anzuwenden die Absicht habt.


  Nils Lykke. Ihr richtet mich ungerecht, wenn Ihr mich nach dem richtet, was das Gerücht Euch gesagt hat. Möglich, daß Wahrheit in allem ist, was Ihr hörtet; – aber die Ursachen kennt Ihr nicht. – Als siebzehnjähriger Junker begann ich meine lustige Laufbahn. Volle fünfzehn Jahre sind seitdem vergangen. Leichte Weiber gewährten mir, was ich wünschte – oft eh' mein Wunsch noch Bitte ward; und was ich ihnen darbot, das ergriffen sie mit frohen Händen. Ihr seid das erste Weib, das ein Geschenk mir verächtlich vor die Füße warf. – Denkt nicht, daß ich mich beklage. Nein, im Gegenteil, – ich ehre Euch eben darum so hoch, wie ich noch nie ein Weib geehrt habe. Aber was ich beklage, und was in mir nagt wie ein großes Herzeleid, ist, daß das Schicksal mich nicht schon früher zu Euch geführt hat. – Eline Gyldenlöve! Eure Mutter hat mir von Euch erzählt. Während die Welt fern von hier ihren unruhigen Lauf nahm, wandeltet Ihr in diesem einsamen Oestrot, still, allein mit Eurem Dichten und Euren Träumen. Und darum werdet Ihr auch verstehen, was ich Euch zu sagen habe. – Wisset denn, daß auch ich einstmals ein Leben gelebt habe wie Ihr. Ich dachte, wenn ich hinausträte in die große, weite Welt, dann käme mir ein edles und herrliches Weib entgegen, die mir zuwinkte, die mir den Weg zu einem ruhmreichen Ziele zeigte. Aber nein, Eline Gyldenlöve, – Frauen begegneten mir; doch sie war nicht unter ihnen. Noch eh' ich ganz Mann geworden war, hatte ich sie insgesamt verachten gelernt. – Ist das meine Schuld? Warum waren die andern nicht wie Ihr? – Mir ist bekannt, das Schicksal Eures Vaterlandes bedrückt schwer Euer Herz. Ihr wißt, welchen Anteil ich an diesen Verhältnissen habe – –. Man sagt, ich sei falsch wie der Schaum der Wellen. Wohl möglich. Aber bin ich es, so haben die Weiber mich es zu sein gelehrt. Hätte ich früher gefunden, was ich suchte, – wäre ich einem Weibe begegnet, stolz, edel und hochgesinnt wie Ihr, – mein Weg wäre gewißlich ein ganz andrer geworden. Vielleicht stünde ich dann in diesem Augenblick an Eurer Seite als Verteidiger aller Unterdrückten im norwegischen Reiche. Denn das glaub' ich fest: ein Weib ist das Mächtigste auf Erden, und in seiner Hand liegt es, einen Mann dahin zu leiten, wo Gott der Herr ihn haben will.


  Eline für sich. Sollt' er die Wahrheit sprechen? – Nein, nein! Lug ist in seinem Auge und Trug auf seinen Lippen. Und doch – kein Sang ist so lieblich wie sein Wort.


  Nils Lykke näher, leiser und vertraulicher. Wie oft habt Ihr wohl hier gesessen, einsam mit Euren wechselnden Gedanken! Da ward es Euch so schwer ums Herz; Decke und Wände schienen enger und enger zu werden und Eure Seele zu erdrücken. Ihr sehntet Euch hinaus, – es lüstete Euch weit, weit wegzufliegen, – Ihr wußtet selbst nicht wohin. – Wie oft seid Ihr wohl einsam am Fjord gewandelt, während ein geschmücktes Schiff, mit Rittern und Damen an Bord, unter Gesang und Saitenspiel weit draußen vorübersegelte. Eine dunkle Kunde von großen Begebenheiten ist zu Euch gedrungen, da habt Ihr ein Sehnen in Eurer Brust gefühlt, ein unbezwingliches Verlangen nach dem, was Ihr jenseits des Meeres vermutet. Aber Ihr habt nicht begriffen, was Euch fehlte. Ihr glaubtet zuweilen, es wäre das Geschick Eures Vaterlandes, was Euch mit so unruhigen Gedanken erfüllte. Ihr betrogt Euch selbst – eine Jungfrau in Euren Jahren hat über andre Dinge nachzusinnen. – – Eline Gyldenlöve! Habt Ihr nie an geheime Kräfte geglaubt, – an eine starke und rätselhafte Macht, die der Menschen Schicksale aneinander knüpft? Wenn Ihr von dem bunten Leben draußen in der weiten Welt träumtet, – wenn Ihr träumtet von Waffenspiel und frohen Festen, – saht Ihr dann nie in Euren Träumen einen Ritter, der mit Lächeln auf den Lippen und mit Gram im Herzen mitten im lärmenden Treiben stand, – einen Ritter, der einst so süß wie Ihr geträumt von einem hohen, herrlichen Weibe, so er vergebens suchte unter all denen, die ihn umgaben?


  Eline. Wer seid Ihr, der meine geheimsten Gedanken in Worte zu kleiden vermag? Wie seid Ihr imstande zu nennen, was ich im tiefsten Innern barg, mir selber unbewußt? Woher wißt Ihr –?


  Nils Lykke. Was ich Euch gesagt habe, das habe ich in Euren Augen gelesen.


  Eline. Niemals noch hat ein Mann so zu mir gesprochen. Nur dunkel hab' ich Euch verstanden; und doch – – wie scheint mir alles, alles seitdem verwandelt – – Für sich. Nun begreif ich, warum es heißt, Nils Lykke sei anders als alle andern.


  Nils Lykke. Es gibt etwas in der Welt, das eines Menschen Gedanken verwirren könnte, wenn man darüber grübeln wollte, und das ist der Gedanke, wie es gekommen wäre, wenn alles sich so oder so gefügt hätte. Wäret Ihr auf meinem Wege mir entgegengetreten, solange mein Lebensbaum noch grünte und blühte, so säßet Ihr vielleicht in dieser Stunde als – – Doch verzeiht mir, edle Jungfrau. Unser kurzes Zwiegespräch ließ mich unsre gegenseitige Stellung vergessen. Mir war, als hätte eine geheime Stimme mir gesagt, ich könnte mit Euch offen reden, ohne Schmeichelei und ohne Verstellung.


  Eline. Das könnt Ihr.


  Nils Lykke. Nun wohl, – und diese Offenherzigkeit hat uns vielleicht halb und halb miteinander ausgesöhnt. Ja, ich bin noch kühner in meiner Hoffnung – vielleicht kommt noch die Zeit, da Ihr des fremden Ritters ohne Haß und Harm in der Seele gedenkt. Nun, mißversteht mich nicht! Ich meine nicht jetzt gleich, – aber einmal, späterhin. Und um Euch den Gedanken minder schwer zu machen, und weil ich einmal begann, freimütig und offen mit Euch zu reden, so laßt mich Euch sagen –


  Eline. Herr Ritter –!


  Nils Lykke lächelnd. Ah, ich merke, daß mein Brief Euch noch immer schreckt. Doch Ihr könnt ganz ruhig sein. Ich gäbe Tausende hin, wenn er ungeschrieben wäre; denn – nun ich weiß, daß Ihr es ohne sonderlichen Schmerz vernehmen werdet, kann ich es ja gleich frei heraussagen: – ich liebe Euch nicht und werde Euch niemals lieben lernen. Seid also deswegen ganz unbesorgt. Ich werde nie den Versuch machen – – Aber was ist Euch?


  Eline. Mir? Nichts, nichts! – – Sagt mir nur eins: warum tragt Ihr noch diese Blumen? Was wollt Ihr damit?


  Nils Lykke. Diese Blumen? Ist das nicht der Fehdehandschuh, den Ihr im Namen aller Frauen dem bösen Nils Lykke hingeworfen habt? Mußte ich sie darum nicht aufheben? – Ihr fragt, was ich damit will? Mit gedämpfter Stimme: Wenn ich wieder im Kreise schöner Dänenfrauen sitze, wenn das Saitenspiel schweigt und im Saale Stille herrscht – dann will ich diese Blumen hervornehmen und ein Märchen von einer Jungfrau erzählen, die fern in Norwegen einsam in dunkler Balkenhalle sitzt – Abbrechend, indem er sich ehrerbietig verneigt. Aber ich fürchte, schon allzulange hielt ich des Hauses edle Tochter auf. Wir sehen uns nicht wieder. Denn noch vor Tagesanbruch bin ich fort. Ich biete Euch also mein Lebewohl!


  Eline. Und ich Euch das meinige, Herr Ritter!


  Kurze Pause.


  Nils Lykke. Ihr seid wieder so gedankenvoll, Eline Gyldenlöve! Ist's wieder das Geschick Eures Vaterlandes, was Euch bedrückt?


  Eline schüttelt den Kopf, indem sie zerstreut vor sich hin blickt. Mein Vaterland ? – Ich denke nicht an mein Vaterland.


  Nils Lykke. So ängstigt Euch die Zeit mit ihrem Kampf und ihrer Not ?


  Eline. Die Zeit? Die vergess' ich jetzt. – – Ihr geht nach Dänemark? Sagtet Ihr nicht so?


  Nils Lykke. Ich gehe nach Dänemark.


  Eline. Kann ich gen Dänemark von diesem Saale sehen?


  Nils Lykke auf das Fenster links deutend. Ja, von diesem Fenster. Dort, gen Süden, liegt Dänemark.


  Eline. Und ist es weit von hier? Mehr als hundert Meilen?


  Nils Lykke. Viel weiter. Das Meer liegt zwischen Dänemark und Euch.


  Eline vor sich hin. Das Meer? – Der Gedanke hat Mövenschwingen. Das Meer hemmt ihn nicht. Sie geht links ab.


  Nils Lykke blickt ihr eine Weile nach; dann spricht er: Könnte ich zwei Tage daran wenden – oder nur einen –, sie wäre in meiner Gewalt so gut wie alle andern. – Und doch – aus seltnem Stoff ist dieses Mädchen geschaffen. Sie ist stolz. Sollte ich mich wirklich entschließen –? Nein, lieber sie demütigen. – – Er geht im Saal auf und ab. Wahrhaftig, – ist mir nicht, als hätte sie mein Blut in Brand gesetzt?! Wer würde das noch gestern für möglich gehalten haben ? – – Weg damit! Ich muß heraus aus diesem Wirrsal, in das ich mich verstrickt habe! – Er setzt sich auf einen Stuhl rechts. Wie soll ich mir das erklären? Olaf Skaktavl und Inger Gyldenlöve scheinen beide blind zu sein gegen das Mißtrauen, dem sie sich aussetzen, sobald es ruchbar wird, daß ich mit ihnen im Bunde stehe. – Oder sollte Frau Inger wirklich meinen Plan durchschauen? Sollte sie erraten, daß alle Zusagen nur darauf berechnet sind, Nils Sture aus seinem Versteck zu locken? Er springt auf. Verdammt! Wäre ich wirklich selbst der Gefoppte? Es ist höchst wahrscheinlich, daß Graf Sture gar nicht auf Oestrot ist. Vielleicht ist auch das Gerücht von seiner Flucht nur eine Kriegslist gewesen. Er sitzt möglicherweise zu dieser Stunde wohlbehalten bei seinen Freunden in Schweden, während ich – Er geht unruhig auf und ab. Daß ich auch meiner Sache so sicher sein mußte! Wenn ich nun nichts ausrichte? Wenn Frau Inger hinter meine Absichten kommt – und mein Unternehmen aufdeckt? – Daß Du Dich zum Kinderspott machst hier und in Dänemark! Frau Inger in die Falle locken zu wollen – und dadurch ihre Sache erst recht zu fördern, ihr Ansehen im Volke erst recht zu stärken! – – Ach, ich könnte mich dem Bösen selbst verschreiben, wenn er den Grafen Sture in meine Hand geben wollte –


  Das Fenster im Hintergrund wird aufgestoßen. Nils Stenssön wird draußen sichtbar.


  Nils Lykke greift nach dem Schwert. Was gibt's?


  Nils Stenssön springt herunter auf den Fußboden. Na, endlich bin ich da!


  Nils Lykke leise. Was soll das heißen?


  Nils Stenssön. Gottes Frieden, Herr!


  Nils Lykke. Dank, Herr! Übrigens habt Ihr Euch einen eigenartigen Eingang ausgesucht.


  Nils Stenssön. Teufel auch, was sollt' ich anders tun? Das Tor war ja verschlossen. Hier im Hofe müssen die Leute einen Schlaf haben wie der Bär zu Weihnachten.


  Nils Lykke. Gott sei Dank! Ein gutes Gewissen ist das beste Ruhekissen, wißt Ihr ja.


  Nils Stenssön. Das muß wohl so sein; denn wie ich auch hämmerte und donnerte –


  Nils Lykke. – es ward Euch doch nicht aufgetan!


  Nils Stenssön. Aufs Haar getroffen. Ich sagte also zu mir selbst: da du nun einmal heut abend auf Oestrot sein mußt, und ging's durch Wasser und Feuer, – so kannst du auch wohl durchs Fenster hereinkriechen.


  Nils Lykke leise. Sollt' er vielleicht – Einen Schritt näher. Es war Euch also sehr daran gelegen, heute noch hier einzutreffen?


  Nils Stenssön. Ob mir daran gelegen war! Das sollt' ich meinen! Ich lasse nicht auf mich warten, meiner Treu!


  Nils Lykke. Aha – Frau Inger Gyldenlöve erwartet Euch also?


  Nils Stenssön. Frau Inger Gyldenlöve? Darauf kann ich nicht so bestimmt antworten. Mit listigem Lächeln. Aber ich sollt' einen andern –


  Nils Lykke lächelt auch. Also, hier sollte ein anderer –


  Nils Stenssön. Sagt mal – gehört Ihr zum Hause?


  Nils Lykke. Ich? Ja, insofern ich seit diesem Abend Frau Ingers Gast bin.


  Nils Stenssön. So? – Ich glaube wir haben heute den dritten Abend nach Martini.


  Nils Lykke. Den dritten Abend nach –? Richtig, ja. – Wünscht Ihr vielleicht die Frau des Hauses gleich zu sprechen? So viel ich weiß, ist sie noch nicht zu Bett gegangen. Doch wollt Ihr Euch nicht zuerst setzen und ausruhen, lieber junger Herr? Seht, hier ist noch eine Kanne Wein. Etwas Speise werdet Ihr auch finden. Na, so langt zu! Ihr werdet der Stärkung bedürfen.


  Nils Stenssön. Ihr habt recht, Herr. Gar nicht so übel das! Er setzt sich an den Tisch; während er ißt und trinkt: Braten und süßer Kuchen! Ihr führt ja hier ein Herrenleben! Wenn man wie ich vier, fünf Tage auf nacktem Boden geschlafen und nur von Wasser und Brot gelebt hat –


  Nils Lykke betrachtet ihn lächelnd. Ja, das mag schwer genug für einen sein, der gewohnt war, im gräflichen Saal obenan zu sitzen.


  Nils Stenssön. Im gräflichen Saale –?


  Nils Lykke. Doch nun könnt Ihr Euch ja auf Oestrot ausruhen, solange es Euch gefällt.


  Nils Stenssön froh. So? Kann ich das wirklich? Muß ich denn nicht gleich wieder fort?


  Nils Lykke. Ja, ich weiß nicht. Die Frage könnt Ihr Euch wohl selbst am besten beantworten.


  Nils Stenssön leise. Au, verflucht! Laut. Ja, seht Ihr, die Sache hat noch ihren Haken. Ich für mein Teil hätte freilich nichts dagegen, mir für's erste es hier bequem zu machen; aber –


  Nils Lykke. – aber Ihr seid nicht in allen Stücken Euer eigener Herr? Da gibt's andere Geschäfte und andere Aufträge –?


  Nils Stenssön. Ja, da sitzt der Knoten. Wenn es bei mir stünde, so blieb' ich wenigstens den Winter über hier; ich habe mein halbes Leben im Felde gestanden, und da – Er bricht plötzlich ab, schenkt ein und trinkt. Euer Wohl, Herr!


  Nils Lykke. Im Felde? Hm.


  Nils Stenssön. Nein, das war's, was ich sagen wollte: ich habe mich lange danach gesehnt, Frau Inger Gyldenlöve zu sehen, von der man so viel Rühmens macht. Das muß eine herrliche Frau sein! Nicht wahr? – Das Einzige, was mich ärgert, ist, daß sie so verflucht ungern losschlagen will.


  Nils Lykke. Nicht losschlagen will –?


  Nils Stenssön. Na ja, Ihr versteht mich schon. Ich meine, daß sie so gar nicht mit Hand anlegen will, die fremden Herrenleute aus dem Lande zu jagen.


  Nils Lykke. Da habt Ihr freilich recht. Wenn Ihr nun aber tut, was Ihr könnt, dann geht's schon.


  Nils Stenssön. Ich? Gott bewahre! Das würde viel helfen, wenn ich –


  Nils Lykke. Es ist doch seltsam, daß Ihr sie aufsucht, wenn Ihr nichts Besseres zu hoffen habt.


  Nils Stenssön. Was meint Ihr damit? – Sagt, kennt Ihr Frau Inger?


  Nils Lykke. Versteht sich. Da ich ihr Gast bin, so –


  Nils Stenssön. Damit ist noch nicht gesagt, daß Ihr sie kennt. Auch ich bin ihr Gast und habe doch noch nicht einmal so viel wie ihren Schatten gesehen.


  Nils Lykke. Aber Ihr wißt doch zu erzählen –


  Nils Stenssön. – wovon jedermann schnackt! Ja freilich. Außerdem habe ich vom Kanzler Peter oft genug gehört –


  Er hält verlegen inne und beginnt eifrig zu essen.


  Nils Lykke. Ihr wolltet noch etwas sagen.


  Nils Stenssön essend. Ich? Nicht daß ich wüßte.


  Nils Lykke lacht.


  Nils Stenssön. Worüber lacht Ihr, Herr?


  Nils Lykke. Über nichts, Herr!


  Nils Stenssön trinkt. Das ist ein lieblicher Wein, den Ihr hier auf dem Schlosse habt.


  Nils Lykke nähert sich vertraulich. Sagt mal, – wär' es jetzt nicht an der Zeit, die Maske fallen zu lassen?


  Nils Stenssön lächelnd. Die Maske? O ja, das könnt Ihr tun, wenn's Euch gefällt.


  Nils Lykke. So laßt doch alle Verstellung fahren! Ihr seid erkannt, Graf Sture!


  Nils Stenssön mit Lachen. Graf Sture? Glaubt Ihr auch, ich bin Graf Sture? Er steht vom Tisch auf. Ihr irrt Euch, Herr. Ich bin nicht Graf Sture.


  Nils Lykke. Wirklich nicht? Wer seid Ihr denn?


  Nils Stenssön. Mein Name ist Nils Stenssön.


  Nils Lykke betrachtet ihn lächelnd. Hm? Nils Stenssön? Und Ihr seid nicht Sten Stures Sohn Nils? Der Name stimmt doch so ziemlich.


  Nils Stenssön. Sehr wahr; aber Gott weiß, mit welchem Recht ich ihn trage. Meinen Vater hab' ich nie gekannt; meine Mutter war eine arme Bauersfrau, die in den früheren Kriegsläuften um Gut und Leben kam. Der Kanzler Peter war damals gerade nicht weit. Er nahm sich meiner an, erzog mich und lehrte mich das Waffenhandwerk. Wie Ihr wißt, ist er viele Jahre hindurch von König Gustav verfolgt worden, und ich hab' ihn auf seinen Fahrten getreulich begleitet.


  Nils Lykke. Der Kanzler, scheint's, hat Euch noch mehr gelehrt als das Waffenhandwerk. – – Nun gut, Ihr seid also nicht Nils Sture. Jedoch Ihr kommt aus Schweden. Der Kanzler schickt Euch her, um hier einen Fremden zu finden, der –


  Nils Stenssön nickt listig. – der schon gefunden ist.


  Nils Lykke etwas unsicher. Und den Ihr nicht kennt?


  Nils Stenssön. Ebensowenig wie Ihr mich kennt – denn ich schwöre bei Gott dem Vater: ich bin nicht Graf Sture!


  Nils Lykke. Im Ernste, Herr?


  Nils Stenssön. So wahr ich lebe! Warum sollt' ich es leugnen, wenn ich's wäre?


  Nils Lykke. Aber wo ist denn Graf Sture?


  Nils Stenssön mit gedämpfter Stimme. Ja, das ist eben das Geheimnis.


  Nils Lykke flüsternd. Das Euch bekannt ist? Nicht wahr?


  Nils Stenssön nickt. Und das ich Euch mitzuteilen habe.


  Nils Lykke. Mir? Nun denn, wo ist er?


  Nils Stenssön zeigt nach oben.


  Nils Lykke. Da oben? Frau Inger hält ihn auf dem Boden verborgen?


  Nils Stenssön. Was fällt Euch ein! Ihr mißversteht mich. Er sieht sich vorsichtig um. Nils Sture ist im Himmel.


  Nils Lykke. Gestorben! – Wo?


  Nils Stenssön. Auf seiner Mutter Schloß, – schon vor drei Wochen.


  Nils Lykke. Ah, Ihr belügt mich. Vor fünf oder sechs Tagen zog er über die Grenze nach Norwegen.


  Nils Stenssön. O, das bin ich gewesen!


  Nils Lykke. Aber wenige Tage zuvor hatte der Graf sich in Dalekarlien gezeigt. Das Volk, das schon längst unruhig war, brach in offne Empörung aus und wollte ihn zum König machen.


  Nils Stenssön. Hahaha! Das war ja ich!


  Nils Lykke. Ihr?


  Nils Stenssön. Ihr sollt jetzt hören, wie das zuging. Eines Tages rief der Kanzler mich zu sich und ließ verlauten, daß große Begebenheiten sich vorbereiteten. Er hieß mich ins norwegische Land nach Oestrot gehen, wo ich zu einer bestimmten Zeit eintreffen sollte –


  Nils Lykke nickt. Den dritten Abend nach Martini.


  Nils Stenssön. Da würd' ich einen Fremden finden –


  Nils Lykke. Richtig; das bin ich.


  Nils Stenssön. Von ihm würd' ich erfahren, was ich weiter zu tun hätte. Ich sollte ferner ihm melden, daß Graf Sture plötzlich gestorben ist, daß aber außer seiner Mutter, der Gräfin, dem Kanzler und einigen alten Hausleuten der Stures noch keiner darum wisse.


  Nils Lykke. Ich verstehe. Graf Sture war das Haupt der Bauern. Würde sein Tod ruchbar, so gingen sie auseinander – und aus der ganzen Sache würde nichts.


  Nils Stenssön. Kann wohl sein. Ich bin in diese Dinge nicht so eingeweiht.


  Nils Lykke. Aber wie konntet Ihr darauf verfallen, Euch für den Grafen auszugeben?


  Nils Stenssön. Wie ich darauf verfallen konnte? Ja, weiß ich es selbst? Ich bin in meinem Leben schon auf mehr Dummheiten verfallen. Es war übrigens gar nicht meine Erfindung; denn wohin ich auch kam in Dalekarlien, da rotteten sich die Leute zusammen und grüßten mich als den Grafen Sture. Da half keine Widerrede. Der Graf wäre erst vor zwei Jahren dagewesen, erzählten sie, und das kleinste Kind erkennte mich wieder. Na, in Gottes Namen! dachte ich. Ein Graf wirst du doch in deinem Leben nie wieder; du kannst ja mal versuchen, wie das tut.


  Nils Lykke. Nun – und was tatet Ihr dann weiter?


  Nils Stenssön. Ich? Ich aß und trank und ließ mir's wohl sein. Es war nur schade, daß ich so bald wieder fort mußte. Und als ich über die Grenze zog, – hahaha! – da gelobte ich ihnen, daß ich mit drei- oder viertausend Mann – oder wie viel es nun wären – wiederkommen würde, – und dann sollt' es gehörig losgehen.


  Nils Lykke. Und es ist Euch gar nicht eingefallen, wie unbesonnen Ihr handeltet?


  Nils Stenssön. Ja, nachher ist es mir eingefallen; aber da war's schon zu spät.


  Nils Lykke. Es tut mir leid um Euch, mein junger Freund; aber Ihr werdet bald die Folgen Eurer Torheit spüren. Ich kann Euch sagen, daß Ihr verfolgt werdet. Ein Troß schwedischer Reiter setzt Euch nach.


  Nils Stenssön. Mir nach? Hahaha! Nein, das ist herrlich! Und wenn sie kommen und glauben, Graf Sture endlich erwischt zu haben – hahaha!


  Nils Lykke ernst. – dann ist es um Euer Leben geschehen.


  Nils Stenssön. Um mein –? Ich bin doch nicht Graf Sture.


  Nils Lykke. Aber Ihr habt das Volk zu den Waffen gerufen. Ihr habt den Rebellen Zusagen gemacht und Unfrieden im Lande gestiftet.


  Nils Stenssön. Das war ja nur im Scherz.


  Nils Lykke. König Gustav wird die Sache in einem anderen Lichte sehen.


  Nils Stenssön. Ja, es ist wirklich etwas an dem, was Ihr da sagt. – Daß ich auch so dumm sein konnte! – – Je nun, wir werden uns schon wieder herauswinden! Ihr werdet Euch ja meiner annehmen und – die Reiter sind mir wohl auch noch nicht auf den Fersen.


  Nils Lykke. Aber was habt Ihr mir weiter zu sagen?


  Nils Stenssön. Ich? – Nichts; nur das Paket hab' ich Euch noch zu geben –


  Nils Lykke unbedacht. Das Paket?


  Nils Stenssön. Ja, freilich. Ihr wißt doch –


  Nils Lykke. Ach ja, richtig! Die Papiere vom Kanzler –


  Nils Stenssön. Seht, hier sind sie samt und sonders.


  Er überreicht Nils Lykke ein Paket, das er aus seinem Wams hervorgezogen hat.


  Nils Lykke leise. Briefe und Pergamente für Herrn Olaf Skaktavl. Zu Nils Stenssön: Ich sehe, das Paket ist offen. Ihr kennt also wohl den Inhalt?


  Nils Stenssön. Nein, Herr! Ich lese nicht gern Geschriebenes; das hat so seine Gründe.


  Nils Lykke. Verstehe. Ihr habt Euch zumeist aufs Waffenhandwerk gelegt. Er setzt sich an den Tisch und durchfliegt die Briefe. Aha, Aufklärungen, mehr als genug, um hinter das zu kommen, was vorgeht. – Dieser kleine Brief mit der Seidenschnur – Er untersucht die Aufschrift. Auch an Herrn Olaf Skaktavl. Öffnet den Brief und prüft flüchtig den Inhalt. Vom Kanzler. Ich konnte es mir denken. Liest murmelnd: »Ich bin hart bedrängt; denn –« ja, ganz richtig, hier steht es – »der junge Junker Sture ist zu seinen Vätern heimgegangen, gerade als der Aufruhr losbrechen wollte – aber noch ist nicht alles verloren« – – Was nun? Er stutzt und liest weiter: »Denn Ihr müßt wissen, Herr Olaf Skaktavl, der junge Mann, der Euch diesen Brief überbringt, ist ein Sohn von –« Himmel und Hölle! – steht das da? – Ja, bei Christi Blut, es steht da! Mit einem Blick auf Nils Stenssön. Er wäre – wäre wirklich – Er liest weiter: »Ich habe ihn von seinem ersten Jahr an erzogen; aber bis heute habe ich mich beharrlich geweigert, ihn zurückzugeben, weil ich glaubte, in ihm ein sicheres Unterpfand für Frau Ingers Treue gegen uns und unsre Freunde zu haben. Doch hat er uns in dieser Hinsicht nur wenig genützt. Ihr seid wohl erstaunt, daß ich Euch dies Geheimnis nie anvertraut habe, nicht einmal als Ihr letzthin bei mir wart. Ich will Euch ehrlich gestehen, ich fürchtete, Ihr würdet ihn für denselben Zweck wie ich in Anspruch nehmen. Nun aber, da Ihr mit Frau Inger zusammengetroffen seid und Euch wahrscheinlich überzeugt habt, wie ungern sie unsrer Sache beitritt, werdet auch Ihr es für das Klügste halten, ihr so schnell wie möglich zurückzugeben, was ihr gehört. Es wäre wohl möglich, daß Freude, Sicherheit und Dankbarkeit –« – »das ist unsre letzte Hoffnung.« Er sitzt eine Weile starr vor Erstaunen und sagt dann ungestüm vor sich hin: Ah, dieser Brief! Er ist Goldes wert!


  Nils Stenssön. Ich habe Euch wichtige Botschaft gebracht, wie es scheint. Ja, ja, – der Kanzler, heißt es, hat viele Eisen im Feuer.


  Nils Lykke für sich. Was fang' ich nun mit alledem an? Hundert Wege lassen sich einschlagen. Wenn ich –. Nein, das wäre zu unsicher. Aber wofern – hm, wofern ich –? Ja, das sei gewagt! Er reißt den Brief quer durch, ballt die Stücke zusammen und verbirgt sie in seinem Wams. Die übrigen Papiere legt er wieder in das Paket, steckt es in seinen Gürtel, erhebt sich und sagt: Ein Wort, mein junger Freund!


  Nils Stenssön nähert sich. Na, – das klingt fast, als stünde das Spiel gut.


  Nils Lykke. Ja, das will ich meinen! Ihr habt mir lauter gute Karten in die Hand gegeben, – Damen und Buben und –


  Nils Stenssön. Und ich, der Euch all diese guten Zeitungen gebracht hat, ich bin nun überflüssig?


  Nils Lykke. Ihr? Bewahre! Ihr gehört mit zum Spiele. Ihr seid König – und Trumpf obendrein.


  Nils Stenssön. Ich? Ach, ich begreife! Ihr denkt wohl an die Erhöhung –


  Nils Lykke. Erhöhung?


  Nils Stenssön. Ja, im Fall König Gustav mich zu fassen kriegt, prophezeitet Ihr, so – Er macht das Zeichen des Hängens.


  Nils Lykke. Ach ja, so – doch laßt Euch das nicht weiter anfechten! Jetzt steht es bei Euch, ob Ihr binnen eines Monats den Strick oder eine goldne Kette um den Hals tragen wollt.


  Nils Stenssön. Eine goldne Kette? Und bei mir stünde das? Nils Lykke nickt. Da mag der Teufel sich lange bedenken! – Doch sagt mir nur, wie ich mich zu verhalten habe.


  Nils Lykke. Das werd' ich. Aber zuvor schwört mir einen heiligen Eid, daß keine lebende Seele auf der weiten Welt erfahren soll, was ich Euch anvertraue.


  Nils Stenssön. Weiter nichts? Ich schwör' Euch zehn Eide, wenn Ihr's verlangt.


  Nils Lykke. Ernsthaft, Herr! Ich spaße nicht mit Euch.


  Nils Stenssön. Na ja, ja; ich bin ernsthaft.


  Nils Lykke. In Dalekarlien nanntet Ihr Euch einen Grafensohn; – nicht so?


  Nils Stenssön. Ei, fangt Ihr schon wieder damit an? Ich hab' Euch ja ehrlich gebeichtet –


  Nils Lykke. Ihr versteht mich nicht. Was Ihr damals sagtet, war die Wahrheit.


  Nils Stenssön. Die Wahrheit? Wo wollt Ihr nun hinaus? Aber so sagt mir doch –


  Nils Lykke. Erst den Eid, den heiligsten, unverbrüchlichsten, den Ihr kennt!


  Nils Stenssön. Ich will ihn schwören. Da an der Wand hängt das Bild der Jungfrau Maria –


  Nils Lykke. Die Jungfrau Maria ist heut eine gefallene Größe. Habt Ihr nicht gehört, was der Mönch von Wittenberg behauptet?


  Nils Stenssön. Pfui! Was geht Euch der Mönch von Wittenberg an? Der ist ja ein Ketzer, sagt der Kanzler.


  Nils Lykke. Ja, wir wollen darüber nicht streiten. Aber hier will ich Euch einen einwandfreien Heiligen zeigen, bei dem Ihr mir schwören sollt. Er deutet auf ein Ahnenbild, das an einem der Wandpfosten hängt. Kommt her und gelobt mir unverbrüchliches Schweigen, bis ich selbst Eure Zunge löse, – unverbrüchliches Schweigen, so wahr Ihr auf des Himmels Seligkeit hofft für Euch und für ihn, dessen Abbild hier hängt.


  Nils Stenssön, indem er sich dem Bilde nähert. Das schwör' ich – so wahr mir Gott helfe! Entsetzt zurückweichend. Jesus Christus, mein Erlöser!


  Nils Lykke. Was ist denn?


  Nils Stenssön. Das Bild da –! Das bin ich ja selbst!


  Nils Lykke. Das ist der alte Sten Sture, wie er in seinen jungen Jahren leibte und lebte.


  Nils Stenssön. Sten Sture! – Und die Ähnlichkeit –? Und – Ihr sagtet, ich hätte die Wahrheit gesprochen, als ich mich einen Grafensohn nannte? War es nicht so?


  Nils Lykke. So war es.


  Nils Stenssön. Ach, ich hab' es, ich hab' es. Ich bin –


  Nils Lykke. Ihr seid Sten Stures Sohn, Herr.


  Nils Stenssön erfaßt von stillem Erstaunen. Ich Sten Stures Sohn!


  Nils Lykke. Auch von mütterlicher Seite seid Ihr edler Abkunft. Der Kanzler hat nicht die Wahrheit gesprochen, wenn er sagte, eine arme Bauersfrau wäre Eure Mutter.


  Nils Stenssön. Seltsam, wunderlich! – Aber kann ich denn auch glauben –?


  Nils Lykke. Alles, was ich Euch sage, könnt Ihr glauben. Aber bedenkt wohl, daß all dies zu Eurem eignen Verderben ausschlagen kann, wofern Ihr vergeßt, was Ihr mir bei Eures Vaters Seligkeit zugeschworen habt.


  Nils Stenssön. Ich das vergessen? O nein, seid versichert, das werd' ich nicht. – Aber Ihr, dem ich mein Wort gegeben habe, sagt an – wer seid Ihr?


  Nils Lykke. Mein Name ist Nils Lykke.


  Nils Stenssön überrascht. Nils Lykke! Doch nicht der dänische Reichsrat?


  Nils Lykke. Derselbe.


  Nils Stenssön. Und Ihr solltet –? Das wäre seltsam. Wie kamt Ihr –?


  Nils Lykke. – um die Botschaft des Kanzlers zu empfangen. Das wundert Euch wohl?


  Nils Stenssön. Ja, ich will es nicht leugnen. Er hat Euch stets seinen erbittertsten Gegner genannt –


  Nils Lykke. Und deshalb mißtraut Ihr mir?


  Nils Stenssön. Nein, das gerade nicht; aber – – Na, der Teufel möge grübeln!


  Nils Lykke. Recht habt Ihr! Folgt Ihr Eurem eignen Kopfe, so ist die Hanfschnur Euch ebenso gewiß wie der Grafenname und die goldne Kette, wenn Ihr Euch auf mich verlaßt.


  Nils Stenssön. In allem und jedem! Hier meine Hand darauf, lieber Herr! Helft mir mit gutem Rat, solange er vonnöten ist. Gilt es loszuschlagen, dann werd' ich mich schon selber wehren.


  Nils Lykke. Das ist gut. Folgt mir auf meine Kammer; da sollt Ihr hören, wie das alles zusammenhängt, und was Ihr ferner zu tun habt. Geht rechts ab.


  Nils Stenssön mit einem Blick auf das Bild. Ich Sten Stures Sohn! O wunderlich – wie ein Traum – –! Er folgt Nils Lykke.


  Vierter Akt
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  Der Rittersaal wie zuvor, nur der Eßtisch ist weggetragen.


  


  Björn, der Kammerdiener, geht Inger und Olaf Skaktavl durch die zweite Tür links mit brennendem Armleuchter voran. Inger hat einige Papiere in der Hand.


  Ingerzu Björn. Und Du bist gewiß, daß meine Tochter den Ritter hier im Saale gesprochen hat?


  Björnindem er den Leuchter auf den Tisch links stellt. Ganz gewiß. Ich bin ihr begegnet, just als sie in den Gang hinaus trat.


  Inger. Und da schien sie Dir aufgeregten Gemüts zu sein? Nicht wahr?


  Björn. Sie sah bleich und verstört aus. Ich fragte, ob sie krank sei; aber statt meine Frage zu beantworten, sagte sie: »Geh zu meiner Mutter und melde ihr, daß der Ritter noch vor Tagesanbruch von hinnen zieht; bitte sie, falls sie Briefe oder Botschaft für ihn haben sollte, ihm keinen unnötigen Aufenthalt zu verursachen.« Und dann fügte sie noch etwas hinzu, das ich nicht genau verstehen konnte.


  Inger. Hast Du gar nichts verstanden?


  Björn. Es war mir, als sagte sie: »Fast glaub' ich, daß er schon zu lange auf Oestrot gewesen ist.«


  Inger. Und der Ritter? Wo ist er jetzt?


  Björn. Wahrscheinlich auf seiner Kammer im Torflügel.


  Inger. Es ist gut. Ich habe alles bereit, was ich ihm mitzugeben wünsche. Geh hinein und sag' ihm, daß ich ihn hier im Saal erwarte.


  Björn rechts ab.


  Olaf. Wißt Ihr was, Frau Inger, – ich bin freilich in solchen Sachen so blind wie ein Maulwurf; es scheint mir aber doch, als ob – – hm!


  Inger. Nun?


  Olaf. – als ob Nils Lykke Eurer Tochter gut wäre.


  Inger. Dann seid Ihr gerade nicht so blind – müßte ich mich doch sehr irren, wenn Ihr nicht recht hättet. Habt Ihr nicht bemerkt, wie begierig er beim Nachtmahl auf jedes Wörtchen lauschte, wenn ich von Eline erzählte?


  Olaf. Er vergaß Speise und Trank.


  Inger. Und unsere geheimen Geschäfte dazu.


  Olaf. Ja, und was noch mehr sagen will, – die Papiere vom Kanzler.


  Inger. Und aus alledem schließt Ihr wohl –?


  Olaf. Aus alledem schließ' ich zunächst, daß Ihr, die Ihr Nils Lykke kennt und wißt, welchen Ruf er genießt, zumal wenn es sich um schöne Frauen handelt –


  Inger. – ihn gern wieder draußen sähe?


  Olaf. Ja, und je eher, je lieber.


  Inger lächelnd. Nein, – im Gegenteil, Olaf Skaktavl!


  Olaf. Was heißt das?


  Inger. Wenn es sich verhält, wie wir beide glauben, so darf Nils Lykke um keinen Preis Oestrot so bald wieder verlassen.


  Olaf sieht sie mißbilligend an. Seid Ihr schon wieder auf krummen Wegen, Frau Inger? Was führt Ihr da im Schilde? Wollt Ihr Eure Macht zu unserm Schaden vergrößern –?


  Inger. O, über diese Kurzsichtigkeit, die Euch alle so unbillig macht gegen mich! Ihr glaubt doch wohl nicht, ich wollte Nils Lykke zu meinem Eidam wählen? Wenn das in meiner Absicht läge – würd' ich mich dann weigern, Teil zu nehmen an den Dingen, die sich jetzt in Schweden vorbereiten, und die Nils Lykke und der ganze dänische Anhang zu unterstützen bereit scheinen?


  Olaf. Aber wenn es nicht Euer Wunsch ist, Nils Lykke zu Euch herüber zu ziehen, – was habt Ihr dann mit ihm vor?


  Inger. Das will ich Euch mit wenig Worten erklären. In einem Brief an mich hat Nils Lykke es als ein Glück gepriesen, wenn er in unsere Sippe kommen könnte; und ich will so ehrlich sein, zu bekennen, daß ich wirklich einen Augenblick über diese Sache nachgedacht habe.


  Olaf. Nun, seht Ihr wohl!


  Inger. Nils Lykkes Verbindung mit meinem Hause wäre das wirksamste Mittel, viele Uneinige hier im Lande zu versöhnen.


  Olaf. Mich dünkt, die Verheiratung Eurer Tochter Merete mit dem Grafen Vincent Lunge hätte Euch bewiesen, wie solche Mittel wirken. Kaum hatte Herr Lunge festen Fuß gefaßt bei Euch, als er Güter und Gerechtsame an sich riß –


  Inger. Ach, ich weiß das, Olaf Skaktavl! Aber zuweilen durchkreuzen so mancherlei Gedanken meinen Kopf. Ich kann mich keinem völlig anvertrauen, nicht einmal Euch. Oft weiß ich nicht, was für mich das Rechte ist. Und doch – zum zweitenmal einen dänischen Ritter zu meinem Eidam zu machen, das ist ein Ausweg, den ich nur in der äußersten Not beschreiten würde, und – der Himmel sei gepriesen! – so weit ist es noch nicht gekommen!


  Olaf. Ich bin so klug wie zuvor, Frau Inger. – Warum wollt Ihr Nils Lykke auf Oestrot zurückhalten?


  Inger mit leiser Stimme. Weil ich einen tiefen, tiefen Groll gegen ihn habe. Nils Lykke hat mich blutiger gekränkt, als je ein Mensch mich kränkte. Ich kann Euch nicht sagen, was es ist; aber ich habe nicht Ruhe, bis ich Rache an ihm genommen habe. Versteht Ihr mich nicht? – Gesetzt, Nils Lykke wäre meiner Tochter gut; ich halte das nicht für so undenkbar. Ich werde ihn bestimmen, hier zu bleiben. Er wird Eline näher kennen lernen; sie ist klug und schön –. Ha, wenn er dann mit heißer Liebe im Herzen vor mich hinträte und um ihre Hand bäte – dann ihn fortzujagen wie einen Hund, fortzujagen mit Spott, mit Hohn, mit Verachtung und laut durchs ganze Land zu rufen, Nils Lykke hatte vergebens auf Oestrot zu werben versucht – ich sag' Euch, ich gäbe zehn Jahre meines Lebens, wenn ich diese Stunde erlebte!


  Olaf. Hand aufs Herz, Inger Gyldenlöve, – das also habt Ihr mit ihm vor?


  Inger. Das und nichts anderes – so wahr Gott lebt! Ihr dürft mir trauen, Olaf Skaktavl, ich mein' es ehrlich mit meinen Landsleuten. Aber ich bin zu wenig mein eigner Herr. Es gibt Dinge, die geheim bleiben müssen, wenn ich nicht zu Tode getroffen werden soll. Doch bin ich erst von dieser Seite sicher, dann sollt Ihr erfahren, ob ich vergessen habe, was ich an Knut Alfsöns Bahre geschworen habe.


  Olaf schüttelt ihre Hand. Dank für das, was Ihr mir da gesagt habt! Ich möchte so ungern schlecht von Euch denken. – Doch was Euer Vorhaben mit dem Ritter betrifft, so dünkt mich, Ihr wagt ein gefährliches Spiel. Wenn Ihr Euch nun verrechnet hättet? Wenn Eure Tochter –? Sagt man doch, daß kein Weib diesem geschmeidigen Teufel zu widerstehen vermag.


  Inger. Meine Tochter? Ihr glaubt, sie würde –? Nein, seid unbesorgt. Ich kenne Eline besser. Alles, was sie zu seinem Preis gehört, das hat sie mit Haß gegen ihn erfüllt. Ihr habt ja mit Euren eignen Ohren vernommen –


  Olaf. Allerdings – doch Weibersinn ist ein gar unsicherer Baugrund. Ihr solltet Euch doch vorsehen.


  Inger. Das will ich auch; ich werde auf beide ein wachsam Auge haben. Und sollt' es ihm dennoch gelingen, sie in seinem Garn zu fangen, so brauch' ich ihr nur ein Wort ins Ohr zu flüstern, und –


  Olaf. Und?


  Inger. – und sie wird ihn fliehen wie einen Sendung des höllischen Versuchers. – Still, Olaf Skaktavl! Da kommt er. Seid jetzt besonnen.


  Nils Lykke kommt aus der ersten Tür rechts.


  Nils Lykke geht höflich auf Inger zu. Meine edle Herrin hat mich rufen lassen.


  Inger. Durch meine Tochter hab' ich erfahren, daß Ihr uns noch in dieser Nacht verlassen wollt.


  Nils Lykke. Leider. Mein Geschäft auf Oestrot ist ja erledigt.


  Olaf. Nicht, bis ich meine Papiere bekommen habe.


  Nils Lykke. Ganz recht. Fast hätt' ich von meinem Geschäft das Wichtigste vergessen. Aber das ist auch die Schuld unsrer edlen Wirtin. Bei Tisch wußte sie ihre Gäste so klug und angenehm zu unterhalten –


  Inger. Daß Ihr vergessen habt, weshalb Ihr gekommen seid? Das freut mich; denn gerade dies war meine Absicht. Ich dachte, soll mein Gast, Nils Lykke, sich heimisch auf Oestrot fühlen, so muß er –


  Nils Lykke. Was, edle Frau?


  Inger. – vor allen Dingen seinen Auftrag vergessen und alles, was seiner Sendung voranging.


  Nils Lykke zu Olaf, indem er das Paket hervorzieht und es ihm reicht. Die Papiere vom Kanzler Peter. Ihr werdet darin vollständige Aufklärungen über unsre Anhänger in Schweden finden.


  Olaf. Das ist gut.


  Er setzt sich an den Tisch links, wo er das Paket öffnet und durchblättert.


  Nils Lykke. Und nun, Frau Inger – nun wüßt' ich nicht, was es hier noch für mich zu tun gäbe.


  Inger. Sofern uns einzig und allein Staatsgeschäfte zusammengeführt haben, habt Ihr freilich recht. Doch möcht' ich das kaum glauben.


  Nils Lykke. Ihr meint?


  Inger. Ich meine, nicht ausschließlich als dänischer Reichsrat oder als Verbündeter des Kanzlers kam Nils Lykke mich zu besuchen. – Sollt' ich irren, wenn ich mir einbildete, daß Ihr in Dänemark manches gehört haben könntet, was Euch neugierig machte, die Herrin von Oestrot näher kennen zu lernen?


  Nils Lykke. Es sei fern von mir zu leugnen –


  Olaf in den Papieren blätternd. Sonderbar! Kein Brief.


  Nils Lykke. – Inger Gyldenlöves Ruf ist zu weit verbreitet, als daß ich nicht schon längst begehrt haben sollte, sie von Angesicht zu Angesicht zu sehen.


  Inger. Ich dacht' es. Aber reicht dann eine Stunde, beim Nachtmahl vertändelt, aus? – Durch das, was zwischen uns war, wollen wir einen Strich zu machen versuchen. Es möchte dem Nils Lykke, den ich kenne, gelingen, einen Schleier über das zu breiten, was ein Nils Lykke beging, den ich nicht gekannt habe. Verlängert doch Euren Aufenthalt um einige Tage, Herr Reichsrat! Olaf Skaktavl darf ich nicht zureden. Hat er doch seine geheimen Geschäfte in Schweden. Jedoch was Euch betrifft – Ihr habt gewiß alles so hübsch vorbereitet, daß Eure Anwesenheit kaum vonnöten sein wird. Glaubt mir, es wird Euch die Zeit bei uns nicht lang werden. Wenigstens wollen ich und meine Tochter alles aufbieten, Euch ein recht inniges Behagen zu verschaffen.


  Nils Lykke. Ich zweifle weder an Eurer, noch an Eurer Tochter freundlichen Gesinnung gegen mich. Davon hab' ich vollgültige Beweise empfangen. Aber Ihr werdet gewiß überzeugt sein, daß meine Gegenwart anderswo unumgänglich nötig ist, wenn ich trotz alledem erkläre, meinen Aufenthalt auf Oestrot unmöglich verlängern zu können.


  Inger. Wirklich nicht? – Ei, Herr Reichsrat, wenn ich boshaft wäre, könnt' ich fast glauben, daß Ihr nach Oestrot gekommen seid, um mit mir eine Lanze zu brechen, und daß es Euch, nachdem Ihr verloren habt, nicht angenehm ist, länger auf dem Kriegsschauplatz unter den Zeugen Eurer Niederlage zu verweilen.


  Nils Lykke. Eure Deutung möchte nicht ganz unbegründet sein; aber so viel ist gewiß, daß ich die Schlacht noch nicht für verloren gebe.


  Inger. Das mag nun sein, wie es will; wenn Ihr noch einige Tage bei uns bleibt, dann könnt Ihr die Scharte gewiß noch wieder auswetzen. Seht doch selbst, wie schwankend und unentschlossen ich am Scheidewege stehe – wie ich sogar meinen gefährlichen Angreifer zu überreden suche, das Feld nicht zu räumen. – Nun, offen gesagt, die Sache ist die: Eure Verbindung mit den Mißvergnügten in Schweden kommt mir ein wenig – ja, wie soll ich es nur nennen? – ein wenig wunderlich vor, Herr Reichsrat! Ich sag' Euch das ohne Umschweife, lieber Herr. Der Gedanke, der den Rat des Königs bei diesem heimlichen Schritt geleitet hat, dünkt mich zwar sehr gescheit, aber er widerspricht doch sehr dem Verhalten Eurer Landsleute während der vergangenen Jahre. Darum darf es Euch nicht kränken, wenn mein Vertrauen in Eure Zusagen noch nicht so fest ist, daß ich Gut und Leben in Eure Hände legen möchte.


  Nils Lykke. Zu diesem Endzweck würde ein längerer Aufenthalt auf Oestrot auch nicht von Nutzen sein; denn ich will keinen weitern Versuch machen, Euch in Eurem Entschluß zu erschüttern.


  Inger. Dann beklag' ich Euch von ganzem Herzen. Ja, Herr Reichsrat, – wohl steh' ich als unberatene Witwe hier; aber Ihr könnt mir aufs Wort glauben, und ich weissage Euch: es werden Euch Dornen erwachsen aus Eurer Fahrt nach Oestrot.


  Nils Lykke mit einem Lächeln. Weissagt Ihr das, Frau Inger?


  Inger. Gewiß! Was wird man wohl sagen, lieber Herr? Die Menschen sind ja heutzutage solche Lästerzungen. Mehr als ein Spottvogel wird Schmähweisen auf Euch dichten; ehe noch ein halbes Jahr vergangen ist, werdet Ihr in der Leute Munde sein; man wird auf der Landstraße stehen bleiben und Euch nachblicken. »Seht«, wird man sagen, »seht, da reitet Herr Nils Lykke, der hinauf nach Oestrot zog, um Inger Gyldenlöve zu fangen, und der in seiner eignen Schlinge hängen geblieben ist.« – Na, na, nicht so ungeduldig, Herr Ritter! Das ist ja nicht meine Ansicht; aber alle schlimmen und boshaften Menschen werden so urteilen – und deren gibt es leider mehr als genug. Schlimm ist das, aber wahr und gewiß: Spott wird Euer Lohn sein, Spott, daß ein Weib gescheiter war als Ihr. »Listig wie ein Fuchs schlich er nach Oestrot«, wird man sagen, »beschämt wie ein Hund kroch er wieder von dannen.« – Und noch eins: glaubt Ihr nicht, der Kanzler und seine Freunde werden Euern Beistand verschmähen, wenn es ruchbar wird, daß ich mich nicht unter Eurer Fahne zu kämpfen getraue?


  Nils Lykke. Ihr sprecht wohlbedacht, edle Frau. Und um mich nicht dem Spott auszusetzen, – ferner, um nicht die Unterstützung der lieben Freunde in Schweden zu verwirken, so bin ich genötigt, –


  Inger rasch. – Euren Aufenthalt auf Oestrot zu verlängern?


  Olaf, der gelauscht, leise. Jetzt geht er in die Falle!


  Nils Lykke. Nein, meine edle Frau – ich bin genötigt, mich noch in dieser Stunde mit Euch zu einigen.


  Inger. Und falls Euch das nun nicht glücken sollte?


  Nils Lykke. Es wird glücken.


  Inger. Ihr scheint Eurer Sache sicher zu sein.


  Nils Lykke. Was gilt die Wette, daß Ihr auf meinen und des Kanzlers Vorschlag eingeht?


  Inger. Hof Oestrot gegen Eure Schuhschnallen!


  Nils Lykke schlägt sich an die Brust und ruft: Olaf Skaktavl – hier seht Ihr den Herrn von Oestrot!


  Inger. Herr Reichsrat –!


  Olaf erhebt sich vom Tisch. Was nun?


  Nils Lykke zu Inger. Eure Wette nehm' ich nicht an; denn im nächsten Augenblick werdet Ihr mir gern Oestrot schenken und noch mehr dazu, um Euch aus der Schlinge zu ziehen, in der Ihr sitzt, nicht ich.


  Inger. Euer Spaß, Herr, fängt an recht lustig zu werden.


  Nils Lykke. Er wird noch lustiger – wenigstens für mich. – Ihr pocht darauf, mich überlistet zu haben, droht mir, Hohn und Spott der Welt auf mich zu laden. Ah, Ihr solltet Euch hüten, meine Rachelust zu nähren; denn mit zwei Worten kann ich Euch in die Knie, vor meine Füße niederzwingen.


  Inger. Haha! Hält plötzlich inne, wie von einer Ahnung ergriffen. Und diese zwei Worte, Nils Lykke? Diese zwei Worte –


  Nils Lykke. – sind das Geheimnis von Eurem und Sten Stures Sohn.


  Inger mit einem Schrei. Barmherziger Gott –!


  Olaf. Inger Gyldenlöves Sohn? Was sagt Ihr?


  Inger halb in den Knien vor Nils Lykke. Gnade! O, seid barmherzig –!


  Nils Lykke hebt sie auf. Kommt zu Euch und laßt uns besonnen miteinander reden.


  Inger mit leiser Stimme und halb wie geistesabwesend. Habt Ihr's gehört, Olaf Skaktavl? Oder war es nur ein Traum? Habt Ihr gehört, was er sagte?


  Nils Lykke. Es war kein Traum, Frau Inger.


  Inger ringt die Hände. Und Ihr wißt es! Ihr! – Ihr! Aber wo habt Ihr ihn denn? Wo habt Ihr ihn? Was wollt Ihr mit ihm machen? Schreit auf: Tötet ihn nicht, Nils Lykke! Gebt ihn mir wieder! Tötet ihn mir nicht!


  Olaf. Ah, jetzt fang' ich an, zu begreifen –


  Inger. Und diese Angst –; dieses lastende Entsetzen, – ich hab' es Jahr um Jahr mit mir herumgetragen! – Und nun soll alles, alles zusammenbrechen, und ich soll diese Not und Qual erdulden! Herr, mein Gott! Ist das recht von dir ? Hast du darum ihn mir gegeben? Sie ringt mit Anspannung aller Kräfte nach Fassung. Nils Lykke, sagt mir eins: wo habt Ihr ihn? Wo ist er?


  Nils Lykke. Bei seinem Pflegevater.


  Inger. Noch immer bei seinem Pflegevater! O dieser unbarmherzige Mann –! Immer hat er ihn mir vorenthalten! Aber es darf nicht länger so bleiben! Helft mir, Olaf Skaktavl!


  Olaf. Ich?


  Nils Lykke. Das wird nicht vonnöten sein, wofern Ihr nur –


  Inger. Hört mich, Herr Reichsrat! Was Ihr wißt – Ihr sollt es ganz und gar wissen, und Ihr auch, alter treuer Freund! – Nun wohl denn! Ihr habt mich an den unglückseligen Tag gemahnt, da Knut Alfsön bei Oslo erschlagen wurde; Ihr habt mich an das Gelübde gemahnt, das ich tat, als ich vor der Leiche stand unter Norwegens bravsten Männern. Ich war zu jener Zeit kaum erwachsen; aber ich fühlte Gottes Kraft in mir, und ich meinte, was später gar viele meinten, daß Gott der Herr selbst sein Zeichen auf meine Stirn gedrückt und mich erkoren hatte, allen voran für Land und Reich zu streiten. – War das Hochmut? Oder war es eine Offenbarung von oben? Ich hab' es nie ganz ergründen können. Aber wehe dem, auf den eine große Tat gelegt ist. – Ich darf sagen, ich habe sieben Jahre lang ehrlich gehalten, was ich gelobt hatte. In Not und Bedrängnis hab' ich treu zu meinen Landsleuten gestanden. Alle meine Gespielinnen saßen als Hausfrauen und Mütter ringsum im Lande. Ich allein durfte keinem Freier Gehör schenken – keinem. Ihr wißt es am besten, Olaf Skaktavl! – Da sah ich Sten Sture zum ersten Male. Einen schönern Mann hatt' ich nie gesehen bisher.


  Nils Lykke. Jetzt wird mir alles klar! Sten Sture kam um jene Zeit in geheimer Sendung nach Norwegen. Wir Dänen durften nicht wissen, daß er Euren Freunden gewogen war.


  Inger. Als schlichter Knecht verkleidet, lebte er einen Winter mit mir unter einem Dache. – In jenem Winter dacht' ich weniger und weniger an des Reiches Wohlfahrt. – – Einen so schönen Mann hatt' ich nie gesehen. Und ich war schon fünfundzwanzig Jahre alt geworden – –. Im nächsten Herbst kam Sten Sture wieder; und als er abermals von dannen zog, nahm er in aller Heimlichkeit einen Säugling mit sich fort. Ich fürchtete nicht die bösen Zungen der Menschen, aber es hätte unsrer Sache geschadet, wäre es ruchbar geworden, daß Sten Sture mir so nahe stand. – Das Kind wurde zu Kanzler Peter hingetan zur Auferziehung. Ich wartete auf bessre Zeiten, die bald kommen würden. Nie kamen sie. – Zwei Jahre später verheiratete sich Sten Sture in Schweden, und als er starb, hinterließ er eine Witwe –


  Olaf. – und mit ihr einen gesetzlichen Erben seines Namens und seiner Gerechtsame.


  Inger. Einen Brief um den andern schrieb ich dem Kanzler und flehte ihn an, mir mein Kind zurückzugeben! Aber er weigerte sich stetig. »Schließt Euch fest und unverbrüchlich uns an,« antwortete er, »so sende ich Euern Sohn nach Norwegen – eher nicht!« Wie konnt' ich das wagen? Wir Mißvergnügten waren damals von vielen ängstlichen Gemütern im Lande scheel angesehen. Hätten sie von der Sache Wind bekommen – o, ich weiß! – sie hätten dem Kind, um die Mutter lahm zu legen, dasselbe Schicksal bereitet, das König Christian erdulden sollte, und dem er nur durch die Flucht entging. – Aber auch abgesehen davon waren die Dänen nicht untätig. Sie ließen es nicht an Drohungen noch an Versprechungen fehlen, um mich auf ihre Seite hinüberzudrängen.


  Olaf. Begreiflicherweise. Aller Blicke waren auf Euch gerichtet, wie auf die Flagge, der sie nachsegeln sollten.


  Inger. Da kam Herluf Hydefads Aufstand. Gedenkt Ihr jener Zeit noch, Olaf Skaktavl? War es nicht, als sei ein sonniger Frühling über das Land gekommen? Mächtige Stimmen mahnten mich, hervorzutreten – aber ich wagte es nicht. Ich saß unschlüssig – fern vom Kampf – auf meinem einsamen Hof. Oft war mir, als ob Gott der Herr selbst mich riefe; aber dann kam wieder jene tödliche Angst und lähmte mir den Willen. »Wer wird siegen?« Seht, das war die Frage, die unaufhörlich vor meinen Ohren klang. – Nur ein kurzer Frühling war's, der damals über Norwegen anbrach. Herluf Hydefad und sehr viele mit ihm wurden in den Monaten, die folgten, aufs Rad geflochten. Mich konnte niemand zur Rechenschaft ziehen. Und doch blieben verblümte Drohungen von Dänemark nicht aus. Wie? wenn man um das Geheimnis wüßte? Ich konnte es mir zuletzt nicht anders denken, als daß man darum wüßte. – In dieser qualvollen Zeit kam Reichshofmeister Gyldenlöve herauf nach Oestrot und begehrte meine Hand. Laßt eine geängstigte Mutter sich an meine Stelle versetzen –! Einen Monat später war ich des Reichshofmeisters Ehefrau, – und heimatlos in den Herzen meiner Landsleute. – – Dann kamen stille Jahre. Keiner erhob sich mehr. Die Herren konnten uns bedrücken und bedrängen, so tief und schwer sie wollten. Zuzeiten faßte mich Ekel vor mir selbst. Denn was hatte ich zu schaffen? Nichts andres, als in Angst zu leben, verhöhnt zu werden und Töchter zur Welt zu bringen. Meine Töchter! Gott mag mir vergeben, wenn ich kein Mutterherz für sie hatte! Der Ehefrau Pflichten wurden mir zum Frondienst – wie könnt' ich also meine Töchter lieben? O, mit meinem Sohn war das etwas anderes! Er war das Kind meiner Seele, war das Einzige, was mich an jene Zeit erinnerte, da ich Weib und nichts als Weib gewesen. – Und ihn hatten sie mir genommen! Er wuchs unter Fremden auf, die vielleicht die Saat des Verderbens säten in sein Inneres! Olaf Skaktavl, – hätte ich, gleich Euch, in Winter und Wetter, verfolgt und geächtet, durchs Hochgebirg wandern müssen, und hätt' ich mein Kind in meinen Armen gehabt, – glaubt mir, ich hätte nicht getrauert und geweint so, wie ich um ihn weinte und klagte von seiner Geburt an bis zu dieser Stunde!


  Olaf. Hier meine Hand. Ich hab' Euch zu hart gerichtet, Frau Inger. Verfügt wieder über mich wie sonst. Ich will Euch gehorchen. – Ja, bei allen Heiligen! – ich weiß, was es heißt, um sein Kind leiden.


  Inger. Eures erschlugen die Gewalthaber. Aber was ist der Tod gegen jahrelange ruhelose Angst!


  Nils Lykke. Nun wohl – in Eurer Macht steht es, diese Angst zu enden. Versöhnt die streitenden Parteien, dann wird es keiner beifallen, sich Euer Kind als Pfand Eurer Treue anzueignen.


  Inger für sich. Das ist des Himmels Rache – – Blickt ihn an. Kurz und gut, was fordert Ihr?


  Nils Lykke. Erstens fordere ich, daß Ihr das Volk nördlich vom Dovrefjeld unter die Waffen ruft, um die Mißvergnügten in Schweden zu unterstützen.


  Inger. Und weiter –?


  Nils Lykke. – daß Ihr dahin wirkt, daß der junge Graf Sture in seines Stammes Rechte als Beherrscher Schwedens eingesetzt wird.


  Inger. Er? Ihr fordert, daß ich –?


  Olaf leise. Das ist der Wunsch vieler Schweden. Auch uns wäre damit gedient.


  Nils Lykke. Ihr bedenkt Euch, edle Frau? Ihr, die Ihr um die Sicherheit Eures Sohnes bebt – was könnt Ihr Bessres wünschen, als seinen Halbbruder auf dem Thron zu sehen?


  Inger gedankenvoll. Wohl wahr, – wohl wahr –


  Nils Lykke betrachtet sie scharf. Es müßte denn ein andrer Anschlag im Werke sein –


  Inger. Was meint Ihr?


  Nils Lykke. Daß Inger Gyldenlöve danach trachtet – Königsmutter zu werden.


  Inger. Nein, nein! Gebt mir mein Kind zurück, so könnt Ihr die Kronen geben, wem Ihr wollt. – Doch wißt Ihr auch, ob Graf Sture gewillt ist –?


  Nils Lykke. Davon kann er selbst Euch überzeugen.


  Inger. Er selbst? Und wann?


  Nils Lykke. In dieser Stunde.


  Olaf. Wieso?


  Inger. Was sagt Ihr?


  Nils Lykke. Mit einem Wort: Graf Sture ist auf Oestrot.


  Olaf. Hier?


  Nils Lykke zu Inger. Es ward Euch vielleicht hinterbracht, daß ich mit einem Gesellen durch das Burgtor geritten bin? Der Graf war mein Gefährte.


  Inger leise. Ich bin in seiner Macht. Hier bleibt keine Wahl. Sie sieht ihn an und sagt: Gut, Herr Reichsrat, – Ihr sollt die Versicherung meines Beistandes haben.


  Nils Lykke. Schriftlich?


  Inger. Wie Ihr begehrt.


  Sie geht zu dem Tische links hinüber, setzt sich und nimmt Schreibzeug aus der Schublade.


  Nils Lykke bei Seite, am Tische rechts. Endlich ist der Sieg mein!


  Inger bedenkt sich einen Augenblick, wendet sich dann plötzlich zu Olaf Skaktavl und flüstert: Olaf Skaktavl, – nun weiß ich gewiß – Nils Lykke ist ein Verräter!


  Olaf leise. Wie? Ihr glaubt –?


  Inger. Er sinnt auf Betrug.


  Sie legt das Papier zurecht und taucht die Feder ein.


  Olaf. Und doch wollt Ihr schriftlich eine Versicherung abgeben, die Euren Untergang herbeiführen kann?


  Inger. Still! Laßt mich gewähren! Nein, wartet und hört mal zuerst – –


  Sie spricht im Flüsterton mit ihm.


  Nils Lykke leise, indem er sie beobachtet. Ja, beratschlagt nur, soviel Ihr wollt! Jetzt ist alle Gefahr vorbei. Mit ihrer schriftlichen Zusage in der Tasche kann ich sie zu jeder Stunde verklagen. Noch in dieser Nacht soll heimlich ein Bote zu Jens Bjelke –. Ich sage keine Lüge, wenn ich ihm versichere, daß der junge Graf Sture nicht auf Oestrot ist. Und morgen, wenn der Weg frei ist – nach Drontheim mit dem Junker. Dann zu Schiff mit ihm als Gefangenen nach Kopenhagen. Sitzt er da erst im Turm, dann können wir Frau Inger jede Bedingung vorschreiben, die uns paßt. Und ich –? Ja, dann, denk' ich, wird der König die Sendung nach Frankreich in keines andern Hände legen als in die meinen.


  Inger flüstert fortwährend mit Olaf . Nun, Ihr habt mich also verstanden?


  Olaf. Vollkommen. So sei es denn gewagt nach Eurem Willen!


  Er geht rechts durch die zweite Tür ab.


  Nils Stenssön kommt durch die erste Tür rechts, ohne von Inger bemerkt zu werden, die schon zu schreiben begonnen hat.


  Nils Stenssön mit gedämpfter Stimme. Herr Ritter, – Herr Ritter!


  Nils Lykke zu ihm gewendet. Unvorsichtiger! Was wollt Ihr hier? Hab' ich Euch nicht gesagt, Ihr solltet da drinnen warten, bis ich Euch riefe?


  Nils Stenssön. Wie könnt' ich das? Nun, da Ihr mir anvertraut habt, daß Inger Gyldenlöve meine Mutter ist, nun dürst' ich mehr denn je danach, sie von Angesicht zu Angesicht zu sehen – – O, das ist sie! Wie stolz und edel! So hab' ich sie mir immer vorgestellt. Seid unbesorgt, lieber Herr, – ich werde mich nicht verraten. Seit ich um das Geheimnis weiß, fühl' ich mich gewissermaßen älter und besonnener. Ich will fürder nicht stürmisch und leichtfertig sein; ich will sein wie andre edle Junker. – Sagt mir doch – weiß sie, daß ich hier bin? Habt Ihr sie vorbereitet?


  Nils Lykke. Ja, freilich hab' ich das, aber –


  Nils Stenssön. Nun?


  Nils Lykke. – sie will Euch nicht als ihren Sohn anerkennen.


  Nils Stenssön. Sie will mich nicht anerkennen? Aber sie ist doch meine Mutter. – O, wenn nichts andres im Wege ist – er nimmt einen Ring, den er an einer Schnur um den Hals trägt – dann zeigt ihr diesen Ring. Ich hab' ihn von klein auf getragen. Darüber wird sie schon Bescheid wissen.


  Nils Lykke. Versteckt den Ring, Mensch! Versteckt ihn, sag' ich! – Ihr versteht mich nicht. Frau Inger zweifelt keineswegs, daß Ihr ihr Kind seid; aber – ja, seht Euch um – seht diesen Reichtum; seht die mächtigen Ahnen und Gesippen, deren Bilder prangend alle Wände bedecken von oben bis unten; seht endlich sie selbst, dieses stolze Weib, das gewohnt ist, als erste Edelfrau im Reiche zu gebieten. Meint Ihr, es könnte ihr lieb sein, einen armen, dummen Burschen den Leuten vor die Augen zu führen und zu sagen: »Seht her, das ist mein Sohn!«


  Nils Stenssön. Ja, Ihr habt gewißlich recht. Ich bin arm und dumm; ich habe ihr nichts zu bieten im Vergleich zu dem, was ich begehre. O, niemals hab' ich mich von meiner Armut bedrückt gefühlt bis zu dieser Stunde! Aber, sagt mir! Was glaubt Ihr, muß ich tun, um ihr Herz zu gewinnen? Sagt es mir, lieber Herr; Ihr müßt es doch wissen!


  Nils Lykke. Ihr sollt Land und Krone erwerben. Aber ehe Euch dies geglückt ist, hütet Euch wohl, ihre Ohren durch die leiseste Hindeutung auf Eure Abkunft oder Ähnliches zu verletzen! Frau Inger wird tun, als hielte sie Euch für den wirklichen Grafen Sture, bis Ihr Euch einst würdig macht, ihr Sohn zu heißen.


  Nils Stenssön. O, so sagt mir aber –!


  Nils Lykke. Still! Still!


  Inger erhebt sich und reicht Nils Lykke das Papier. Hier, Herr Ritter, – habt Ihr meine Zusage.


  Nils Lykke. Ich danke Euch.


  Inger indem sie Nils Stenssön bemerkt. Ah, – dieser junge Mann ist –


  Nils Lykke. Ja, Frau Inger, das ist Graf Sture.


  Inger beiseite, indem sie Nils Stenssön verstohlen betrachtet. Zug für Zug – ja, bei Gott! Das ist Sten Stures Sohn! Sie tritt näher und sagt mit kalter Höflichkeit: Seid willkommen unter meinem Dach, Herr Graf! In Eurer Hand liegt es, ob wir in Jahresfrist diese Begegnung segnen sollen oder nicht.


  Nils Stenssön. In meiner Hand? O, gebietet mir, was ich tun soll! Glaubt mir, ich habe Mut und guten Willen –


  Nils Lykke horcht unruhig. Was ist das für ein wilder Lärm, Frau Inger? Da will wer herein. Was hat das zu bedeuten?


  Inger mit erhobener Stimme. Das sind die Geister, die erwachen.


  Olaf Skaktavl, Ejnar Huk, Björn, Finn mit vielen Bauern und Knechten durch den Hintergrund rechts.


  Bauern und Knechte. Heil Euch, Frau Inger Gyldenlöve!


  Inger zu Olaf Skaktavl. Habt Ihr ihnen gesagt, was im Werke ist?


  Olaf. Alles, was sie zu wissen brauchen, habe ich ihnen gesagt.


  Inger zu der Menge. Ja, meine treuen Knechte und Bauern, jetzt sollt Ihr Euch waffnen, so gut Ihr nur könnt! Was ich vorhin Euch versagt habe, das sei Euch jetzt in vollstem Maße gewährt. Und hier stelle ich Euch den jungen Grafen Sture vor, den künftigen Herrscher Schwedens, – und Norwegens, wenn Gott es haben will.


  Die Menge. Heil ihm! Heil Graf Sture!


  Allgemeine Bewegung. Bauern und Knechte suchen sich Waffen aus und rüsten sich mit Brustpanzern und Stahlhelmen, alles unter großem Lärm.


  Nils Lykke leise und unruhig. »Die Geister erwachen«, sagte sie? Zum Schein nur hab' ich den Dämon des Aufruhrs heraufbeschworen. Verdammt, wenn er mir über den Kopf wachsen sollte!


  Inger zu Nils Stenssön. Von mir empfangt Ihr die erste Hilfeleistung, – dreißig berittene Bauern, die Euch folgen und Euch beschirmen sollen. Glaubt mir, – noch ehe Ihr die Grenze erreicht, werden sich viele Hunderte unter mein und Euer Banner geschart haben. Und so zieht denn mit Gott!


  Nils Stenssön. Dank, – Inger Gyldenlöve! Dank! Und seid versichert, Ihr sollt Euch niemals – des Grafen Sture zu schämen haben. Wenn Ihr mich wiederseht, dann habe ich Land und Krone errungen.


  Nils Lykke für sich. Ja, wenn sie Dich wiedersieht!


  Olaf zu den Bauern. Die Pferde warten, ihr guten Bauern. Seid Ihr bereit –?


  Die Bauern. Ja, ja, ja!


  Nils Lykke unruhig zu Inger. Wie denn? Es ist doch nicht etwa Eure Absicht, schon in dieser Nacht –?


  Inger. Noch in dieser Stunde, Herr Ritter!


  Nils Lykke. Nein, nein, unmöglich!


  Inger. Es ist, wie ich sage!


  Nils Lykke leise zu Nils Stenssön. Gehorcht ihr nicht!


  Nils Stenssön. Wie kann ich anders ? Ich will; ich muß!


  Nils Lykke. Es ist aber Euer sicheres Verderben –


  Nils Stenssön. Gleichviel! Sie hat alle Macht über mich –


  Nils Lykke befehlend. Und ich?


  Nils Stenssön. Mein Wort halt' ich; verlaßt Euch drauf! Das Geheimnis soll nicht über meine Lippen kommen, bis Ihr selbst mir die Zunge löst. Aber sie ist meine Mutter!


  Nils Lykke beiseite. Und Jens Bjelke, der an dem Wege lauert. Verdammt, er schnappt mir die Beute unter den Händen weg – Zu Inger. Wartet bis morgen!


  Inger zu Nils Stenssön. Graf Sture, – gehorcht Ihr mir oder nicht?


  Nils Stenssön. Zu Pferde!


  Er geht in den Hintergrund.


  Nils Lykke beiseite. Der Unglückliche! Er weiß nicht, was er tut. Zu Inger. Nun, wenn es denn sein soll – lebt wohl!


  Er verbeugt sich rasch und will gehen.


  Inger hält ihn zurück. Nein, halt! Nicht so, Herr Ritter, – nicht so!


  Nils Lykke. Was meint Ihr?


  Inger mit gedämpfter Stimme. Nils Lykke, – Ihr seid ein Verräter! Still! Laßt niemand merken, daß Unruhe im Lager der Häuptlinge herrscht. Mit einer teuflischen List, die zu durchschauen ich nicht imstande bin, habt Ihr das Vertrauen des Kanzlers Peter gewonnen, habt Ihr mich zu offener Empörung gezwungen – nicht um unsre Sache zu stützen, nein, um Eure eignen Pläne zu fördern, was für welche das nun auch sein mögen. Ich kann nicht mehr zurück. Aber glaubt deshalb nicht, Ihr hättet gesiegt! Ich werde Euch unschädlich zu machen wissen –


  Nils Lykke legt unwillkürlich die Hand ans Schwert. Frau Inger!


  Inger. Seid ruhig, Herr Reichsrat! Es geht Euch nicht ans Leben. Aber Ihr kommt nicht aus Oestrots Toren, ehe der Sieg unser ist.


  Nils Lykke. Tod und Verderben!


  Inger. Jeder Widerstand ist unnütz. Ihr entkommt nicht von hier. Verhaltet Euch darum ruhig; das ist das Klügste, was Ihr tun könnt.


  Nils Lykke für sich. Ah, – ich bin überlistet! Sie ist schlauer gewesen als ich. Ein Gedanke schießt ihm durch den Kopf. Ob ich aber wohl –?


  Inger leise zu Olaf Skaktavl. Folgt Graf Stures Trupp bis zur Grenze. Dann begebt Euch unverweilt zum Kanzler Peter und bringt mir mein Kind. Jetzt hat er keinen Grund mehr, mir vorzuenthalten, was mein eigen ist. Da Olaf Skaktavl gehen will, fügt sie hinzu: Halt! Ein Erkennungszeichen –. Wer den Ring Sten Stures trägt, der ist der Rechte!


  Olaf. Bei allen Heiligen! Ihr sollt ihn haben!


  Inger. Dank, Dank, mein treuer Freund!


  Nils Lykke zu Finn, den er unbemerkt zu sich herangerufen, und mit dem er im Flüsterton gesprochen hat. Also, – versuche Dich hinauszuschleichen. Laß Dich von keinem erwischen. Eine Viertelmeile von hier liegen die Schweden im Hinterhalt. Melde ihrem Anführer, daß Graf Sture tot ist. Jener junge Mensch darf nicht angetastet werden. Sag' das dem Befehlshaber. Sag' ihm, daß das Leben des Junkers mir Tausende wert ist.


  Finn. Es soll geschehen.


  Inger, die Nils Lykke unterdessen beobachtet hat. Fahrt denn alle mit Gott! Auf Nils Lykke deutend. Dieser edle Ritter da kann sich nicht entschließen, seine Freunde auf Oestrot so rasch wieder zu verlassen. Er will hier bei mir warten, bis die Siegesbotschaft kommt.


  Nils Lykke beiseite. Teufel!


  Nils Stenssön ergreift seine Hand. Glaubt mir, – Ihr sollt nicht lange zu warten haben.


  Nils Lykke. Es ist gut; es ist gut. Beiseite. Noch ist nichts verloren, wenn meine Botschaft nur Jens Bjelke zeitig erreicht –


  Inger zu Ejnar Huk, indem sie auf Finn deutet. Und der da wird unter sicherer Bewachung ins Burgverließ gesteckt.


  Finn. Ich?


  Ejner und die Knechte. Finn?!


  Nils Lykke leise. Nun ist mein letzter Anker geborsten.


  Inger gebieterisch. Ins Burgverließ!


  Ejnar Huk, Björn und zwei Knechte führen Finn links ab.


  Alle Anderen, Nils Lykke ausgenommen, stürmen rechts hinaus. Auf, zu Pferd, – zu Pferd! Heil Inger Gyldenlöve!


  Inger tritt, indem sie den Hinauseilenden folgt, dicht an Nils Lykke heran. Wer ist der Sieger?


  Nils Lykke allein. Wer? Ja, wehe Dir! Der Sieg ist teuer erkauft. Ich wasche meine Hände. Nicht ich bin's, der ihn mordet. – Aber bei alledem entschlüpft mir meine Beute. Und der Aufruhr wächst und breitet sich aus! – Ah, es war ein verwegenes, ein wahnwitziges Spiel, auf das ich mich hier eingelassen habe! Er lauscht am Fenster. Da reiten sie rasselnd zum Tor hinaus. Nun wird es hinter ihnen zugemacht; – und ich stehe hier als Gefangener. – Keine Möglichkeit zu entkommen! In der nächsten halben Stunde fallen die Schweden über ihn her. Er hat dreißig gutbewaffnete Reiter mit sich. Es wird auf Tod und Leben gehen.– – Wenn er dennoch lebend in ihre Hände fiele? – Wäre ich nur frei, ich könnte die Schweden einholen, noch eh' sie die Grenze erreichen, und sie müßten ihn mir ausliefern. Er geht ans Fenster im Hintergrund und sieht hinaus. Verdammt. Wachen überall. Sollte es gar keinen Ausweg geben? – Er geht rasch auf und ab; plötzlich bleibt er stehen und lauscht. Was ist das? Gesang und Saitenspiel. Ja, sie ist's, die singt. Es scheint aus Jungfrau Elines Kammer zu kommen. Also noch auf – – Ein Gedanke durchzuckt ihn. Eline! Ach, wenn das ginge! Wenn das sich machen ließe –. Und warum sollte es sich nicht machen lassen? Bin ich nicht mehr ich selbst? Im Liede heißt es:


  »Da seufzt jede Jungfrau in Herzensglut:

  O wäre Nils Lykke mir hold und gut!«


  Und sie –? – – Eline Gyldenlöve soll mich retten!


  Er geht rasch, doch behutsam, durch die erste Tür links ab.


  Fünfter Akt


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Der Rittersaal. Es ist noch immer Nacht. Der Raum ist nur schwach durch einen Armleuchter erhellt, der auf einem Tische rechts im Vordergrund steht.


  Inger sitzt, in Gedanken vertieft, am Tisch.


  Ingernach einer Pause. Die Klügste im Lande nennen sie mich, und ich glaube, ich bin es auch. Die Klügste –. Aber niemand weiß, warum ich die Klügste bin. Mehr als zehn Jahre hab' ich gekämpft für meines Kindes Heil. Das ist der Schlüssel zum Rätsel, – das gibt dem Schädel Witz! – Witz ? – Wo ist heut meine Klugheit hin? Wo nur hab' ich meine Umsicht? Es klingt und rauscht mir vor den Ohren. Ich sehe Gestalten vor mir, so leibhaftig, daß ich sie greifen könnte. – Sie springt auf. – Mein Herr Jesus, – was ist das? Bin ich nicht mehr meiner Sinne Herr? Sollte es dahin kommen, daß ich – ? Sie preßt die Hände um das Haupt zusammen; dann setzt sie sich wieder und sagt ruhiger: O, es ist nichts. Es geht vorüber. Es hat keine Not, – es geht vorüber.– – Wie friedlich es im Saal ist diese Nacht! Ahnen und Gesippen sehen mich nicht drohend an; ich brauche ihre Bilder nicht mehr gegen die Wand zu hängen. Sie steht wieder auf. Ja, gut war es, daß ich mich endlich ermannt habe. Wir werden siegen, – und dann stehe ich am Ziel. Ich werde mein Kind wieder bekommen. Sie nimmt das Licht, um zu gehen, hält aber inne und sagt vor sich hin: Am Ziel? Am Ziel? Ihn wieder zu bekommen! Nur das, – und sonst nichts? – Sie stellt den Leuchter auf den Tisch zurück. – Jenes flüchtige Wort, das Nils Lykke so von ungefähr hingeworfen hat. – Wie konnte er meinen ungeborenen Gedanken erraten? – Leiser. – Königsmutter ... Königsmutter, sagte er. – Und warum nicht? Haben nicht meine Vorfahren als Könige gewaltet, wenn sie auch nicht den Königsnamen trugen? Hat nicht mein Sohn dieselben Ansprüche auf die Vorrechte der Sture wie jener andre? In Gottes Augen hat er sie, – wenn noch Gerechtigkeit im Himmel ist. – Und diese Rechte hab' ich in der Stunde der Not ihm verwirkt! Mit verschwenderischer Hand habe ich sie weggeschenkt als Lösegeld für meines Kindes Freiheit. – Ob man sie nicht jetzt zurückgewinnen könnte? – Würde der Himmel zürnen, wenn ich –? Werde ich neue Bedrängnis über mich heraufbeschwören, falls ich –? – Wer weiß, – wer weiß! Es ist wohl das Sicherste, zu verzichten. Sie ergreift den Leuchter wieder. Ich werde ja mein Kind wieder haben. Das muß mir genug sein. Jetzt will ich die Ruhe suchen. All die verwegenen Gedanken, – die will ich verschlafen, verschlafen. Sie geht nach dem Hintergrund, bleibt aber noch einmal stehen und sagt grübelnd: Königsmutter!


  Langsam ab links durch den Hintergrund.


  Nach einer kurzen Pause kommen Nils Lykke und Eline lautlos durch die erste Tür links. Nils Lykke hat eine kleine Laterne in der Hand.


  Nils Lykkeleuchtet spähend umher und flüstert. Alles ist still. Ich muß fort.


  Eline. O, so laß mich noch ein einzig Mal Dir in die Augen sehen, ehe Du mich verläßt,


  Nils Lykkeumarmt sie. Eline!


  Elinenach kurzer Pause. Kommst Du nie mehr nach Oestrot?


  Nils Lykke. Wie kannst Du daran zweifeln ? Bist Du nicht jetzt meine treulich Verlobte? – Doch wirst auch Du mir treu sein, Eline? Wirst Du mich nicht vergessen, bis wir uns wiedersehen?


  Eline. Ob ich Dir treu sein will? Habe ich denn noch einen Willen? Könnte ich Dir untreu werden, selbst wenn ich wollte? – Du kamst zur Nachtzeit. Du pochtest an meine Tür – und ich ließ Dich ein. Du sprachst zu mir. Was hast Du gesprochen? Du blicktest mir fest ins Auge. Was für eine geheimnisvolle Macht war es, die mich betörte und einfing wie in einem Zaubernetz? Sie birgt rasch ihr Gesicht an seine Schulter. Sieh mich nicht an, Nils Lykke! Du darfst mich nicht ansehen nach – – Treu, sagst Du? Du hast mich ja. Ich bin ja Dein; – muß es sein – in alle Ewigkeit.


  Nils Lykke. Nun, bei meiner Ritterehre, so sollst Du auch, eh' dies Jahr zu Ende geht, als Hausfrau schalten auf der Burg meiner Väter!


  Eline. Keine Gelübde, Nils Lykke! Schwör mir nichts.


  Nils Lykke. Was ist Dir? Weshalb schüttelst Du so wehmütig das Haupt?


  Eline. Weil ich weiß, daß Du die süßen Worte, die meinen Sinn betörten, vor mir schon gar vielen zugeflüstert hast. Nein, nein, sei nicht böse, Du Geliebter! Ich mache Dir nicht Vorwürfe, wie ich damals getan habe, als ich Dich noch nicht kannte. Nun weiß ich ja, wie hoch Du über allen andern stehst. Wie kann Liebe Dir anderes sein als ein Spiel, und das Weib anderes als ein Spielzeug?


  Nils Lykke. Eline – hör' mich an!


  Eline. Unter dem Klange Deines Namens bin ich aufgewachsen. Ich haßte diesen Namen, weil mich dünkte, alle Frauen würden gekränkt durch Dein Betragen. Und doch – wie wunderlich, – wenn ich im Traume mein eignes künftiges Leben mir aufbaute, da warst immer Du mein Held, ohne daß ich selbst es wußte. Jetzt versteh' ich, was ich damals nicht verstanden habe, – jenes ahnungssüße, geheimnisvolle Sehnen nach Dir, Du Einziger, – nach Dir, der einst kommen sollte, um mir des Lebens ganze Herrlichkeit zu deuten.


  Nils Lykke beiseite, indem er die Laterne auf den Tisch hinstellt. Was ist denn mit mir geschehen? Diese berückende, unwiderstehliche Macht –. Ist das Liebesgefühl, so habe ich es nicht gekannt vor dieser Stunde. – Vielleicht ist es noch nicht zu spät für mich. – Ah, mit Lucia – das Entsetzliche! Er sinkt auf einen Stuhl.


  Eline. Was ist das? Dieser schwere Seufzer –


  Nils Lykke. O, nichts, nichts! – – Eline, – jetzt will ich Dir ehrlich beichten. Ich habe oft mit Worten und Blicken betrogen und gar vielen schon gesagt, was ich in dieser Nacht Dir zugeflüstert habe. Aber glaube mir –


  Eline. Still! Nichts mehr davon! Meine Liebe ist ja kein Entgelt für das, was Du mir schenkst. O nein, ich liebe Dich, weil jeder Deiner Blicke ein Königsgebot ist, das mir so gebietet. – Sie legt sich zu seinen Füßen. – O laß mich dieses Königsgebot noch einmal tief in meine Seele prägen, weiß ich gleich, daß es für Zeit und Ewigkeit hier eingegraben steht! – – Du guter Gott, – wie bin ich blind gewesen gegen mich selbst! Noch heut abend sagte ich zu meiner Mutter: »Soll ich leben, dann muß ich meinen Stolz mir bewahren.« Was ist denn mein Stolz? Meine Landsleute frei, mein Haus geehrt zu wissen über die Lande und Reiche hin? O nein, nein! Meine Liebe ist mein Stolz. Das Hündlein ist stolz, wenn es zu seines Herrn Füßen liegen und Brosamen von seiner Hand haschen darf. So bin auch ich stolz, solange ich zu Deinen Füßen sitzen darf, während Deine Worte und Deine Blicke mich mit dem Brot des Lebens nähren. Sieh, deshalb sag' ich zu Dir, wie ich vorhin sagte zu meiner Mutter: »Soll ich leben, so muß ich mir meine Liebe bewahren«; denn darin liegt mein Stolz, jetzt und für alle Zeit.


  Nils Lykke zieht sie auf seinen Schoß. Nein, nein, – nicht zu meinen Füßen, an meiner Seite ist Dein Platz, – und da soll er bleiben, wie hoch das Schicksal mich auch stellen mag. Ja, Eline, – Du hast mich auf einen bessern Weg gebracht; und ist es mir einst gegönnt, durch eine große Tat zu sühnen, was ich in meiner wilden Jugend verbrochen habe, so gebühren Ruhm und Ehre Dir!


  Eline. O, Du sprichst, als wär' ich noch jene Eline, die gestern Abend den Blumenstrauß Dir vor die Füße schleuderte. – In meinen Büchern habe ich von dem bunten Leben in fernen Landen gelesen. Unter Hörnerklang zieht der Ritter, den Falken auf der Hand, hinaus in den grünen Wald. So ziehst auch Du durchs Leben; – Dein Name klingt Dir voran, wohin Du ziehst. – Alles, was ich von dieser Herrlichkeit begehre, ist, der Falke an Deinem Arm zu sein. Wie er war auch ich blind für Licht und Leben, bis Du die Binde von meinen Augen nahmst und mich emporfliegen ließest, hoch über die grünen Wipfel hin. Aber glaube mir, – wie keck ich auch meine Schwingen dehne, ich kehre doch stets wieder zurück zu meinem Käfig.


  Nils Lykke steht auf. So biet' auch ich der Vergangenheit Trotz! Sieh her; – nimm diesen Ring und sei mein vor Gott und den Menschen, – mein – ob auch die Toten unruhige Träume darüber haben sollten.


  Eline. Du machst mir angst. Was ist –?


  Nils Lykke. Es ist nichts. Komm, laß mich den Ring an Deinen Finger stecken – So! – Nun hab' ich Dich mir anverlobt.


  Eline. Ich Nils Lykkes Braut! Mir scheint's ein Traum, alles, was in dieser Nacht geschehen ist. Doch welch ein schöner Traum! Mir ist so leicht ums Herz; nicht Bitterkeit noch Haß sind mehr in meinem Sinn. Ich will all mein Unrecht wieder gut machen. Ich bin lieblos gegen meine Mutter gewesen. Morgen gehe ich zu ihr – sie muß mir verzeihn, was ich gefehlt habe.


  Nils Lykke. Und unserm Bunde ihre Zustimmung geben.


  Eline. Das wird sie. O, ich glaube es gewiß. Meine Mutter ist gut. Alle Menschen sind gut. Ich hege gegen keinen mehr Groll – nur gegen einen.


  Nils Lykke. Nur gegen einen?


  Eline. Ach, das ist eine traurige Geschichte. Ich hatte eine Schwester –


  Nils Lykke. Lucia?


  Eline. Hast Du Lucia gekannt?


  Nils Lykke. Nein, nein, nur ihren Namen hab' ich gehört.


  Eline. Auch sie gab ihr Herz einem Ritter. Er betrog sie – nun ist sie im Himmel.


  Nils Lykke. Und Du – ?


  Eline. Ich hasse ihn.


  Nils Lykke. Hass' ihn nicht! Kennst Du Barmherzigkeit, so vergib ihm, was er gesündigt hat. Glaub' mir, er trägt die Strafe in seiner eigenen Brust.


  Eline. Ihm vergeb' ich niemals! Ich kann nicht, wenn ich auch wollte. Zu heilig ist der Eid, den ich geschworen habe – – Sie lauscht. Still! Kannst Du hören?


  Nils Lykke. Was? Wo?


  Eline. Draußen, weit weg. Viele Männer reiten auf der Landstraße.


  Nils Lykke. Ha, das sind sie! Und ich, ich vergaß –! Sie kommen herüber. Dann ist Gefahr im Verzuge. Ich muß fort!


  Eline. Aber wohin? O Nils Lykke, was verhehlst Du –?


  Nils Lykke. Morgen, Eline –. Denn, bei Gott! – dann komme ich wieder. Schnell, nur schnell – wo ist der geheime Weg, von dem Du gesprochen hast?


  Eline. Durch die Totengruft. – Sieh, – hier ist die Falltür –


  Nils Lykke. Die Totengruft! Für sich. Gleichviel! Gerettet muß er werden.


  Eline am Fenster. Die Reiter sind gleich vor dem Tor –


  Sie reicht ihm die Laterne.


  Nils Lykke. Nun wohlan! Er beginnt hinabzusteigen.


  Eline. Geh die Gruft entlang bis zu dem Sarge mit dem Totenkopf und dem schwarzen Kreuz. Das ist Lucias –


  Nils Lykke steigt rasch wieder herauf und schlägt die Falltür zu. Lucias? Pfui –!


  Eline. Was sagst Du?


  Nils Lykke. O nichts. Der Leichengeruch hat mich schwindlig gemacht.


  Eline. Horch! Jetzt klopfen sie ans Tor.


  Nils Lykke läßt die Laterne fallen. Ah, es ist zu spät –!


  Björn kommt eilig mit einem Licht in der Hand von rechts.


  Eline ihm entgegen. Was gibt's, Björn? Was gibt's?


  Björn. Ein Überfall! Graf Sture –


  Eline. Graf Sture? Was ist mit ihm?


  Nils Lykke. Haben sie ihn erschlagen?


  Björn zu Eline. Wo ist Eure Mutter?


  Zwei Knechte von rechts hereinstürzend. Frau Inger! Frau Inger!


  Inger kommt mit einem Armleuchter in der Hand aus der zweiten Tür links und sagt schnell: Ich weiß alles. Hinunter in den Burghof mit Euch! Haltet das Tor offen für unsre Freunde, aber verschlossen für jeden andern!


  Sie stellt den Leuchter auf den Tisch links. Björn und die zwei Knechte ab nach rechts.


  Inger zu Nils Lykke. Das also war die Schlinge, Herr Reichsrat?


  Nils Lykke. Inger Gyldenlöve, glaubt mir –!


  Inger. Ein Hinterhalt, – um ihn abzufangen, sobald Ihr jene Zusage hattet, die mich vernichten kann.


  Nils Lykke, indem er das Papier hervorzieht und in Stücke reißt. Da ist Eure Zusage. Ich behalte nichts, das gegen Euch zeugen könnte.


  Inger. Was tut Ihr?


  Nils Lykke. Ich beschirme Euch von dieser Stunde an. Habe ich mich an Euch versündigt, – nun, beim Himmel, so will ich versuchen, mein Vergehen wieder gut zu machen. Aber hinaus muß ich, und wenn ich mich durchs Tor hindurch hauen müßte! – Eline, – sag' Deiner Mutter alles! Und Ihr, Frau Inger, laßt unsre Abrechnung vergessen sein. Seid hochherzig und – verschwiegen! Glaubt mir, Ihr werdet mir Dank wissen, noch ehe der Tag graut.


  Er geht eilig durch die zweite Tür rechts ab.


  Inger sieht ihm triumphierend nach. Recht so! Ich verstehe ihn! Sie wendet sich zu Eline. Nils Lykke –? Nun – ?


  Eline. Er hat an meine Tür gepocht und diesen Ring an meinen Finger gesteckt.


  Inger. Und hat Dich lieb von Herzen?


  Eline. Das hat er gesagt, und ich glaube ihm.


  Inger. Klug gehandelt, Eline! Haha! Mein Herr Ritter, nun fang' ich an!


  Eline. Mutter, – Ihr seid so sonderbar. O ja, ich verstehe wohl, – meine lieblosen Worte haben Euch erzürnt.


  Inger. Gewiß nicht, liebe Eline! Du bist eine gehorsame Tochter. Du hast ihn hineingelassen; Du hast auf seine schönen Worte gehört. Ich verstehe vollauf, was es Dich gekostet hat – denn ich kenne ja Deinen Haß.


  Eline. Aber, meine Mutter –!


  Inger. Still! Wir sind uns in unsern Plänen begegnet. Wie hast Du es angefangen, mein kluges Kind? Ich sah ihn strahlen vor Liebe. Halt' ihn nun fest! Zieh' das Garn enger und enger um ihn, und dann –. Ah, Eline, wenn wir ihm sein teuflisches Herz in der Brust zerfleischen könnten!


  Eline. Weh' mir! Was sagt Ihr da?


  Inger. Laß den Mut nicht sinken. Hör' mich. Ich weiß das Wort, das Dich aufrecht erhalten wird. – So wisse denn – Lauschend. Jetzt kämpfen sie draußen vor dem Tor. Besonnenheit! Bald gilt es – Sie wendet sich wieder zu Eline. Wisse denn, Nils Lykke war's, der Deine Schwester unter die Erde gebracht hat.


  Eline aufschreiend. Lucia!


  Inger. Er war's, so gewiß ein Rächer über uns ist!


  Eline. Dann steh' mir der Himmel bei!


  Inger entsetzt. Eline –?


  Eline. Ich bin die Seine vor Gott.


  Inger. Unglückliches Kind, – was hast Du getan!


  Eline mit dumpfer Stimme. Verwirkt den Frieden meines Herzens. – Gute Nacht, Mutter!


  Sie geht links ab.


  Inger. Hahaha! – Es geht bergab mit Inger Gyldenlöves Geschlecht. Sie war die letzte von meinen Töchtern. – Warum könnt' ich nicht schweigen ? Hätte sie nichts gewußt, sie wäre vielleicht glücklich geworden – in einer Weise. – Es mußte so sein. In den Sternen dort oben steht es geschrieben, ich soll einen grünen Zweig nach dem andern brechen, bis der Stamm entlaubt dasteht. – Dahin denn! Dahin! Jetzt kehrt mir der Sohn zurück. An die andern, an meine Töchter will ich nicht denken. – Rechenschaft? Rechenschaft ablegen? – Ah, das kommt erst am großen Tage des Gerichts –. Es währt noch lange, bis der da ist.


  Nils Stenssön ruft draußen rechts. Hei, – schlag' das Tor zu!


  Inger. Graf Stures Stimme –!


  Nils Stenssön waffenlos, mit zerrissenen Kleidern, kommt aus der zweiten Tür rechts hereingestürzt und ruft mit verzweifeltem Lachen: Ein frohes Wiedersehen, das, Inger Gyldenlöve!


  Inger. Was habt Ihr verloren?


  Nils Stenssön. Mein Reich und mein Leben!


  Inger. Und die Bauern? Meine Knechte – wo habt Ihr sie?


  Nils Stenssön. Die Äser werdet Ihr längs der Landstraße finden. Wer das übrige genommen hat, das kann ich Euch nicht sagen.


  Olaf SKAKTAVL draußen rechts. Graf Sture! Wo seid Ihr?


  Nils Stenssön. Hier, hier!


  Olaf Skaktavl kommt, die rechte Hand verbunden.


  Inger. Ach, Olaf Skaktavl, auch Ihr –!


  Olaf. Es war unmöglich, durchzukommen.


  Inger. Ihr seid verwundet, wie ich sehe?


  Olaf. Ich hab' einen Finger weniger; das ist das ganze.


  Nils Stenssön. Wo sind die Schweden?


  Olaf. Uns auf den Fersen. Sie stürmen das Tor –


  Nils Stenssön. O Jesus! – Aber nein, nein! Ich kann nicht, – ich will nicht sterben!


  Olaf. Ein Versteck, Frau Inger! Ist kein Winkel hier, wo wir ihn verbergen können?


  Inger. Und wenn sie den Hof durchsuchen –?


  Nils Stenssön. Ja, ja, dann werden sie mich finden und fortschleppen in den Kerker oder zum Galgen –! O nein, Inger Gyldenlöve, – ich weiß gewiß, – das würdet Ihr nicht überstehen.


  Olaf lauschend. Nun ist das Schloß geborsten.


  Inger am Fenster. Viele Menschen stürmen in den Torweg!


  Nils Stenssön. Und jetzt mein Leben zu lassen, – jetzt, da es erst beginnen sollte, jetzt, da ich kaum erfahren habe, daß ich für etwas zu leben habe! Nein, nein, nein! Haltet mich nicht für feig, Inger Gyldenlöve! Wenn mir nur noch so viele Lebenstage vergönnt wären, daß ich –


  Inger. Ich höre sie schon unten in der Burgstube. Bestimmt zu Olaf Skaktavl. Er muß gerettet werden – was es auch koste!


  Nils Stenssön ergreift ihre Hand. O, das wußt' ich wohl; – Ihr seid edel und gut!


  Olaf. Aber wie? Wenn wir ihn nicht verbergen können –


  Nils Stenssön. Ah, ich hab's! Ich hab's! Das Geheimnis –!


  Inger. Das Geheimnis?


  Nils Stenssön. Ja gewiß; Eures und das meine!


  Inger. Gott im Himmel, – Ihr kennt es?


  Nils Stenssön. Von Anfang bis zu Ende. Und nun das Leben auf dem Spiele steht –. Wo ist Herr Nils Lykke?


  Inger. Geflohen.


  Nils Stenssön. Geflohen? Dann steh' Gott mir bei! Denn nur der Ritter kann meine Zunge lösen. – Aber das Leben ist mehr als ein Gelübde wert. Wenn der schwedische Anführer kommt –


  Inger. Was dann? Was wollt Ihr tun?


  Nils Stenssön. Leben und Freiheit erkaufen – ihm alles offenbaren.


  Inger. Nein, nein! – Seid barmherzig!


  Nils Stenssön. Es gibt ja keine andre Rettung. Wenn ich ihm erzählt habe, was ich jetzt weiß –


  Inger blickt ihn an, mit unterdrückter Bewegung. So seid Ihr gerettet?


  Nils Stenssön. Ja, ja! Nils Lykke wird mein Fürsprecher sein. Ihr seht, es ist das äußerste Mittel.


  Inger gefaßt und mit Nachdruck. Das äußerste Mittel? Ihr habt recht. – Das äußerste Mittel darf jeder versuchen. Sie deutet nach links. Seht, dadrin könnt Ihr Euch einstweilen verbergen.


  Nils Stenssön mit gedämpfter Stimme. Glaubt mir, – Ihr sollt diese Tat nie zu bereuen haben!


  Inger halb für sich. Gott gebe, Ihr sagtet die Wahrheit!


  Nils Stenssön geht rasch ab durch die zweite Tür links; Olaf Skaktavl will ihm folgen, wird aber von Inger zurückgehalten.


  Inger. Habt Ihr verstanden, was er meinte.


  Olaf. Der Bube! Er verrät Euer Geheimnis. Er will Euern Sohn opfern, um sich selbst zu retten.


  Inger. Wenn es das Leben gilt, sagte er, darf man das äußerste Mittel wagen. – Wohlan denn, Olaf Skaktavl – es geschehe, wie er gesagt hat!


  Olaf. Was meint Ihr?


  Inger. Leben gegen Leben! Einer von ihnen muß untergehen.


  Olaf. Ah, – Ihr wollt –?


  Inger. Wenn er dadrin nicht stumm gemacht wird, bevor er den schwedischen Hauptmann sprechen kann, so ist mein Sohn für mich verloren. Wird er dagegen beiseite geschafft, so will ich mit der Zeit alle seine Ansprüche für mein eignes Kind geltend machen. Da sollt Ihr sehen, daß noch Mark in Otto Römers Tochter ist! Verlaßt Euch drauf, – lange sollt Ihr nicht mehr auf die Rache zu warten haben, nach der Ihr zwanzig Jahre gedürstet habt. – Hört Ihr? Sie kommen die Treppe herauf! Olaf Skaktavl, – von Euch hängt es ab, ob ich morgen eine kinderlose Mutter sein soll oder –


  Olaf. Es geschehe! Mir ist noch eine rüstige Faust geblieben. Er reicht ihr die Hand. Inger Gyldenlöve, – durch mich soll Euer Name nicht aussterben.


  Er geht in das Zimmer zu Nils Stenssön.


  Inger bleich und bebend. Darf ich es auch wagen – ? Man vernimmt Lärm in dem Zimmer; sie eilt mit einem Schrei auf die Tür zu. – Nein, nein, – es soll nicht geschehen! Man hört drinnen einen dumpfen Fall; sie hält sich die Ohren mit beiden Händen zu und eilt mit Blicken der Verzweiflung wieder zurück. Nach einer Pause nimmt sie vorsichtig die Hände weg, lauscht wieder und spricht leise: Nun ist's vorbei. Alles ist still da drinnen. – Du hast es gesehen, o Gott, – ich bedachte mich! Aber Olaf Skaktavl war zu rasch bei der Hand.


  Olaf Skaktavl kehrt stumm in den Saal zurück.


  Inger nach einer kleinen Pause, ohne ihn anzublicken. Ist es getan?


  Olaf. Seinetwegen könnt Ihr ruhig sein; – er verrät keinen mehr.


  Inger wie oben. Er ist also stumm?


  Olaf. Den Stahl sechs Zoll tief in der Brust. Ich habe ihn mit meiner linken Hand gefällt.


  Inger. Ja, ja, – die Rechte war auch zu gut für so etwas.


  Olaf. Das müßt Ihr wissen; – der Gedanke war Euer. – Und nun nach Schweden! Friede mit Euch so lange! Wenn wir uns das nächste Mal sehen auf Oestrot, komm' ich zu zweit!


  Ab durch die zweite Tür rechts.


  Inger. Blut an meinen Händen. Dahin mußt' es also kommen! – Er kommt mir nachgerade teuer zu stehen.


  Björn kommt mit einigen schwedischen Kriegsknechten durch die erste Tür rechts.


  Einer der Kriegsknechte. Verzeiht, wenn Ihr die Herrin des Hauses seid –


  Inger. Sucht Ihr den Grafen Sture?


  Der Kriegsknecht. So ist es.


  Inger. Dann seid Ihr nicht auf der falschen Fährte. Der Graf hat Zuflucht bei mir gesucht.


  Der Kriegsknecht. Zuflucht? Erlaubt, hochedle Frau, – aber die vermögt Ihr ihm nicht zu gewähren, denn –


  Inger. Was Ihr da sagt, das hat wohl auch der Graf eingesehen, und darum hat er, – ja, seht nur selber nach! – darum hat er Hand an sich gelegt.


  Der Kriegsknecht. Hand an sich gelegt?


  Inger. Seht, wie gesagt, selber nach. Da drinnen werdet Ihr die Leiche finden. – Und da er nun schon vor einem andern Richter steht, so ist meine Bitte, er möge mit allen Ehren von hier überführt werden, die seiner edlen Abkunft gebühren. – Björn, Du weißt, in meiner Kammer steht mein eigner Sarg schon seit manchem Jahr bereit. Zu den Kriegsknechten. Ich bitt' Euch, darin Graf Stures Leichnam nach Schweden zu bringen.


  Der Kriegsknecht. Es soll geschehen, wie Ihr befehlt. Zu einem andern. Lauf Du mit dieser Botschaft zu Herrn Jens Bjelke. Er hält mit den übrigen Reitern auf der Landstraße draußen. Wir andern wollen da hinein und –


  Ein Kriegsknecht rechts ab; die übrigen mit Björn in das Zimmer links.


  Inger geht eine Weile stumm und unruhig im Zimmer auf und ab. Hätte Graf Sture nicht so eilig der Welt Valet gesagt, so würde er binnen eines Monats am Galgen hängen oder für seine Lebenszeit im Kerker sitzen. Wäre ihm mit solchem Los besser gedient gewesen? – Oder auch er hätte sich frei gekauft dadurch, daß er mein Kind in die Gewalt der Feinde brachte. Bin ich es also, die ihn getötet hat? Kämpft nicht selbst die Wölfin für ihr Junges? Wer darf mich verdammen, weil ich die Klaue schlug in den, der mir mein Fleisch und Blut rauben wollte? – Es mußte so sein. Jede Mutter hätte getan wie ich. – – Doch jetzt ist keine Zeit zu müßigen Gedanken. Handeln muß ich. Sie setzt sich an den Tisch links. Ich will an alle meine Freunde rings im Lande schreiben. Alle müssen sich jetzt erheben und die große Sache stützen. Ein neuer König; – erst Reichsverweser und dann König – – Sie beginnt zu schreiben, hält aber gedankenvoll inne und sagt leise: Wen werden sie an des Toten Statt wählen? – Königsmutter –? Das ist ein großes Wort. Aber ein Haken ist dabei; – daß es so häßlich anklingt an ein andres Wort. – Königsmutter und – Königsmörder. – Königsmörder heißt, wer einem König das Leben raubt –. Königsmutter heißt, wer einem König das Leben schenkt. – Sie erhebt sich. Nun wohl – ich will Ersatz schaffen für das, was ich geraubt habe. – Mein Sohn soll König werden! Sie setzt sich und nimmt die Arbeit wieder auf, legt dann die Feder abermals weg und lehnt sich in den Stuhl zurück. Es ist immer etwas Unheimliches, eine Leiche im Hause zu haben. Darum ist auch mir so seltsam zu Mute. – Sie wendet den Kopf heftig zur Seite, wie wenn sie mit jemand spräche. Nicht darum? Woher sollte es sonst kommen? Grübelnd. Ist es denn ein so großer Unterschied, ob man einen Feind fällt oder einen Mord an ihm begeht? Knut Alfsön hatte mit seinem Schwerte so manche Stirn gespalten, und doch lag auf seiner eigenen Stirn die Ruhe eines Kindes? Warum sehe nur ich unaufhörlich diesen – Sie macht eine Bewegung, als ob sie ein Messer schwinge. – diesen Stoß ins Herz – und dann den roten Blutstrom? – Sie schellt und fährt fort zu reden, indem sie unter den Papieren wühlt. Fortan will ich nichts mehr wissen von so häßlichen Gesichten. Ich will tätig sein Tag und Nacht. Und in einem Monat – in einem Monat kommt mein Sohn zu mir – –


  Björn tritt ein. Hat meine Herrin geschellt –?


  Inger schreibend. Du sollst mehr Lichter bringen. Von heut an will ich's hell, sehr hell in der Stube haben.


  Björn links ab.


  Inger nach einer Pause, erhebt sich heftig. Nein, nein, nein – ich kann die Feder nicht führen in dieser Stunde! Es brennt und schmerzt mir der Kopf. – Sie fährt zusammen und lauscht. – Was ist das? Ah! Sie schrauben drinnen den Deckel des Sarges zu. – – Als ich noch ein Kind war, hat man mir das Märchen vom Ritter Aage erzählt, der mit dem Sarg auf seinem Rücken daherkam. – Wenn es dem da drinnen eines Nachts auch einfallen sollte, mit dem Sarg auf dem Rücken zu kommen und sich für das Darlehn zu bedanken? Sie lacht leise. Hm, – was geht uns Erwachsene unser Kinderglaube an. Heftig. Aber solche Märchen sind gleichwohl zu nichts nütze! Sie schaffen wüste Träume. Wenn mein Sohn König ist, sollen sie verboten werden. – Sie geht unruhig auf und nieder, dann öffnet sie das Fenster. – Wie lange pflegt es gemeinlich zu dauern, bis eine Leiche zu verwesen anfängt?! Alle Stuben sollen gelüftet werden. Solange das nicht geschehen, ist es hier ungesund zu leben.


  Björn kommt mit zwei Armleuchtern, die er auf die Tische stellt.


  Inger wieder mit den Papieren beschäftigt. So ist's recht. Vergiß mir nie, was ich Dir gesagt habe. Viel Lichter auf den Tisch! – – Was schaffen sie jetzt da drinnen?


  Björn. Sie sind noch dabei, den Sargdeckel festzuschrauben.


  Inger schreibend. Schrauben sie ihn auch tüchtig fest?


  Björn. So fest, wie's nötig ist.


  Inger. Ja, ja – man kann nie wissen, wie sehr das nötig ist. Paß auf, daß es ordentlich geschieht. Sie geht auf ihn zu, mit einer Handvoll Papiere, und sagt geheimnisvoll: Björn, Du bist ein alter Mann, aber eins will ich Dir ans Herz legen: sei auf Deiner Hut vor allen Menschen, – vor denen, die gestorben sind, und vor denen, die noch sterben sollen.– Jetzt geh hinein – geh hinein und sieh, ob sie den Sargdeckel ordentlich fest schrauben.


  Björn leise, kopfschüttelnd. Ich kann nicht klug aus ihr werden.


  Ab in das Zimmer links.


  Inger will einen Brief zusiegeln, wirft ihn aber gleich wieder weg, geht eine Weile auf und ab und sagt dann mit Heftigkeit: Wenn ich feig wäre, so hätte ich das da in alle Ewigkeit nicht getan! Wenn ich feig wäre, hätt' ich mir selbst zugeschrien: halt ein, wenn Du Deiner Seele noch ein Stück Seligkeit bewahren willst! – Ihr Blick fällt auf Sten Stures Bild; sie wendet ihr Gesicht ab und sagt leise: – Da lacht er auf mich herunter, wie er leibt und lebt! Pfui! Sie dreht das Bild um – mit der Fläche gegen die Wand, ohne es anzusehen. Was lachtest Du? – Weil ich grausam an Deinem Sohn gehandelt habe? Aber der andre, – ist er nicht auch Dein Sohn? Und er ist zugleich der meine –. Merk' Dir das! – – Sie blickt verstohlen über die Bilderreihe hin. So grimmig wie in dieser Nacht habe ich sie nie zuvor gesehen. Sie haben das Auge auf mich, wo ich gehe und stehe. Stampft mit dem Fuß auf. Aber ich will nichts davon wissen! Ich will Frieden haben in meinem Hause! – Macht sich daran, alle Bilder gegen die Wand umzudrehen. – Ja, und wenn es die heilige Jungfrau Maria selber wäre – –. Jetzt also hältst Du die Zeit für gekommen – –? Warum hast Du meine Bitten niemals erhört, wenn ich Dich so inbrünstig anflehte, mir mein Kind zurückzugeben? Warum? Weil der Mönch von Wittenberg recht hat: es ist kein Mittler zwischen Gott und den Menschen. Sie atmet schwer auf und fährt in wachsender Leidenschaft fort: Es ist gut, sehr gut, daß ich das weiß – –. Keiner hat gesehen, was da drinnen geschehen ist. Es gibt keinen, der gegen mich zeugen könnte! Breitet plötzlich die Arme aus und flüstert: Mein Sohn! Mein geliebtes Kind! Komm zu mir! Hier bin ich! – Pst! Ich will Dir etwas sagen: ich bin verhaßt dort oben – über den Sternen –, weil ich Dich zur Welt gebracht habe. Ich war ja dazu bestimmt, Gottes des Herrn Wahrzeichen durch das Reich zu tragen. Aber ich bin meinen eigenen Weg gegangen; darum mußte ich so viel und so lange leiden.


  Björn kommt aus dem Zimmer links. Gnädige Frau, ich habe zu vermelden – –. Gott stehe mir bei, – was ist das?


  Inger, die die Stufen des Hochsitzes hinangestiegen ist, der an der Wand rechts steht. Still, still! Ich bin Königsmutter. Sie haben meinen Sohn zum König erkoren! Es hat schwer gehalten, bis das erreicht war – denn mit den höheren Mächten selbst hatte ich zu streiten.


  Nils Lykke kommt atemlos durch die zweite Tür rechts. Er ist frei! Ich habe Jens Bjelkes Zusage. Frau Inger, – so wisset denn –


  Inger. Still, sag' ich! Seht, wie es von Menschen wimmelt: Vom Zimmer her ertönt ein Leichenpsalm. Jetzt kommt der Krönungszug. Welche Scharen! Alle neigen sich vor der Königsmutter. Ja, ja, sie hat auch um ihren Sohn gekämpft – bis ihre Hände rot wurden davon. – Wo sind meine Töchter? Ich sehe sie nicht.


  Nils Lykke. Bei Christi Blut, – was ist hier geschehn ?


  Inger. Meine Töchter; – meine holden Töchter! Ich habe keine mehr. Eine war mir noch geblieben, und sie habe ich verloren, wie sie ins Brautbett steigen wollte. Flüsternd. Lucia lag als Leiche darin. Da war nicht Platz für zwei.


  Nils Lykke. Ah, – dahin ist es gekommen! – Die Rache des Herrn hat mich ereilt.


  Inger. Könnt Ihr ihn sehen? Seht, seht! Das ist der König! Das ist Inger Gyldenlöves Sohn! Ich kenn' ihn an der Krone und an Sten Stures Ring, den er um den Hals trägt. – Horch! Wie lustig das klingt! Er naht! Bald werden meine Arme ihn umfangen. – Haha, – wer siegt, Gott oder ich?


  Die Kriegsknechte kommen mit dem Sarg.


  Inger greift sich an die Stirn und ruft: Die Leiche! – Flüsternd. Pfui, das ist ein häßlicher Traum! Sie sinkt in den Hochsitz zurück.


  Jens Bjleke der von rechts eingetreten ist, bleibt stehen und ruft überrascht: Tot! Also doch –


  Ein Kriegsknecht. Er selbst hat –


  Jens Bjleke mit einem Blick auf Nils Lykke. Er selbst –?


  Nils Lykke. Still!


  Inger matt, kommt wieder zu sich. Ja, richtig, – jetzt besinn' ich mich auf alles.


  Jens Bjleke zu den Kriegsknechten. Setzt die Leiche nieder! Es ist nicht Graf Sture.


  Ein Kriegsknecht. Vergebt, Herr Ritter, – aber dieser Ring, den er um den Hals trug –


  Nils Lykke faßt ihn am Arm. Schweig, schweig!


  Inger fährt empor. Der Ring? Der Ring? Sie eilt hinzu und reißt den Ring an sich. Sten Stures Ring! Mit einem Aufschrei. Jesus Christus, – mein Sohn! Sie wirft sich über die Bahre.


  Die Kriegsknechte. Ihr Sohn?


  Jens Bjleke zu gleicher Zeit. Inger Gyldenlöves Sohn?


  Nils Lykke. So ist es.


  Jens Bjleke. Doch warum habt Ihr mir nicht gesagt – –?


  Björn versucht sie aufzuheben. Zu Hilfe, ZU Hilfe! – Herrin, – was fehlt Euch?


  Inger mit matter Stimme, indem sie sich halb aufrichtet. Was mir fehlt –? Noch ein Sarg. Ein Grab bei meinem Kinde – –


  Sie sinkt abermals kraftlos über die Bahre hin. Nils Lykke geht rasch rechts ab. Tiefe Bewegung unter den übrigen.
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  Vorwort zur ersten deutschen Ausgabe 1876
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  Indem ich von einer meiner älteren dramatischen Arbeiten hier eine deutsche Ausgabe erscheinen lasse, dürfte es vielleicht nicht überflüssig sein, darauf aufmerksam zu machen, daß ich den Stoff zu diesem Schauspiele nicht dem Nibelungenliede, sondern der damit verwandten nordischen Wölsungasage entnommen habe. Doch auch dies nur zum Teil. Die hauptsächliche Grundlage meiner Dichtung beruht vielmehr auf den verschiedenen, noch vorhandenen isländischen Familiensagen, in denen die aus dem Nibelungenliede und der Wölsungasage bekannten riesenhaften Verhältnisse und Vorgänge sehr oft nur auf menschliche Dimensionen zurückgeführt erscheinen. Ich glaube daraus schließen zu dürfen, daß die in den zwei eben erwähnten Dichtungen geschilderten Situationen und Begebenheiten für unser gesamtgermanisches Leben in den ältesten historischen Zeiten typisch gewesen sind. Hält man an dieser Annahme fest, so fällt wohl auch der Vorwurf weg, durch das vorliegende Schauspiel sei unsere nationale Sagenwelt in eine Sphäre herabgezogen, in die sie nicht gehört. Für die Darstellung auf der Bühne eignen sich die idealisierten und gewissermaßen unpersönlichen Sagengestalten heutzutage weniger als je; doch hiervon ganz abgesehen, hatte ich überhaupt nur die Absicht, unser Leben in der alten Zeit, nicht unsere Sagenwelt darzustellen.


  Was diese deutsche Ausgabe betrifft, so sei es mir erlaubt, der hochgeehrten Übersetzerin meinen verbindlichsten Dank abzustatten für den Eifer und die Liebe zur Sache, womit sie die keineswegs leichte Aufgabe unternommen und gelöst hat. Ebenso bezeuge ich meinem hochgeschätzten Freunde, dem hiesigen königl. Opernregisseur Herrn Dr. Grandaur, meinen Dank. Es ist dies nicht das erste Mal, daß er skandinavischen Schriftstellern bereitwillig seine Hand gereicht hat, und ohne seinen einsichtsvollen Beistand hätte auch diese Unternehmung schwerlich so schnell bewerkstelligt werden noch so gut gelingen können.


  


  München, im März 1876


  Henrik Ibsen


  Personen


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Oernulf von den Fjorden, Landsasse auf Island

  Sigurd der Starke, Seekönig

  Gunnar Herse, ein reicher Lehnsmann auf Helgeland

  Thorolf, Oernulfs jüngster Sohn

  Dagny, Oernulfs Tochter

  Hjördis, Oernulfs Pflegetochter

  Kåre, ein helgeländer Bauer

  Egil, Gunnars Sohn, vier Jahre alt

  Die sechs älteren Söhne Oernulfs

  Oernulfs und Sigurds Mannen,

  Gäste, Knechte, Mägde, Geächtete usw.


  


  Das Stück spielt in des Erik Blutaxt Tagen zu Helgeland im nördlichen Norwegen, auf Gunnars Hof und nahe dabei.


  Erster Akt


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Hoher Strand, der im Hintergrunde schroff zum Meer abfällt. Links eine Bretterhütte, rechts Felsen und Nadelwaldung. Die Masten zweier Kriegsschiffe sieht man unten in der Bucht. Rechts weit draußen Klippen und hohe kleine Inseln. Die See ist in wildem Aufruhr. Es ist Winter; Schneegestöber und Sturm.


  Sigurd kommt von den Schiffen herauf. Er trägt ein weißes Wams mit Silbergürtel, einen blauen Mantel, gewirkte Beinkleider, Pelzschuhe und eine Stahlhaube, an der Seite ein kurzes Schwert. Gleich danach erscheint Oernulf auf dem Felsen. Er trägt ein Wams von dunklem Schafsfell mit Brustplatte und Beinschienen, gewirkte Beinkleider und Pelzschuhe; über der Schulter hat er einen braunen groben Wollenmantel, dessen Kapuze über die Stahlhaube gezogen ist, so daß ein Teil des Gesichtes verborgen bleibt. Er ist hoch und hünenhaft gewachsen, hat einen langen weißen Bart und ist vom Alter nur leicht gebeugt; bewaffnet ist er mit rundem Schild, Schwert und Spieß.


  Sigurd tritt zuerst auf, blickt um sich, gewahrt die Bretterhütte, geht rasch darauf zu und versucht, die Tür zu erbrechen.


  Oernulf wird auf dem Felsen sichtbar, stutzt, da er Sigurd sieht, scheint ihn zu erkennen, steigt hernieder und ruft: Gib Raum, Krieger!


  Sigurd wendet sich um, legt die Hand ans Schwert und antwortet: Ich weichen? Es wär' das erste Mal!


  Oernulf. Du sollst und mußt! Ich brauche die Hütte zum Nachtlager für meine steifgefrornen Mannen.


  Sigurd. Und ich für ein müdes Weib.


  Oernulf. Meine Mannen sind mehr wert als Deine Weiber!


  Sigurd. Dann müssen auf Helgeland Geächtete hoch im Preise stehen.


  Oernulf legt den Spieß ein. Teuer sollst Du das Wort mir zahlen!


  Sigurd zieht sein Schwert. Nun wird es Dir schlimm ergehen, Greis!


  Oernulf dringt auf ihn ein, Sigurd verteidigt sich.


  Dagny und mehrere Mannen Sigurds kommen vom Strand, Oernulfs sechs Söhne rechts vom Berge.


  Dagny, einige Schritte voraus, trägt ein rotes Gewand, einen blauen Mantel mit zurückgeschlagener Pelzmütze. Sie ruft zu den Schiffen hinunter: Auf, Sigurds Mannen! Mein Herr streitet mit einem Fremdling!


  Oernulfs Söhne. Zu Hilfe dem Greis! Sie steigen herab.


  Sigurd zu seinen Leuten. Bleibt, wo Ihr seid! Ich zwing' ihn wohl allein.


  Oernulf zu den Söhnen. Laßt mich! Er dringt auf Sigurd ein. Dein Blut will ich sehen!


  Sigurd. Doch erst sieh Deines! Er verwundet ihn am Arm, so daß der Spieß zur Erde fällt.


  Oernulf.Ein guter Hieb, Kriegsmann!


  Schwingst das Schwert gewaltig,

  Schlägst mit scharfen Streichen;

  Sigurd selbst, der Starke,

  Müßte vor Dir weichen.


  Sigurd lächelnd. So wird ihm die Schande zur Ehre.


  Oernulfs Söhne mit einem Ausruf des Erstaunens. Sigurd selbst! Sigurd, der Starke!


  Oernulf. Doch härter trafst Du traun in jener Nacht, da Du mir Dagny, die Tochter, raubtest.


  Schlägt die Kapuze zurück.


  Sigurd und seine Mannen. Oernulf von den Fjorden!


  Dagny, freudig, doch mit einem Anflug von Unruhe. Mein Vater! Meine Brüder!


  Sigurd zu Dagny. Tritt hinter mich!


  Oernulf. Das ist nicht nötig. Nähert sich Sigurd. Ich erkannte Dich sogleich, als ich Dich erschaute. Darum fing ich Fehde an. Prüfen wollt' ich, ob das Gerücht wahr ist, das Dich Norwegens kühnsten Kämpen nennt. So sei denn Fried' und Freundschaft zwischen uns!


  Sigurd. Das beste wär's, fügte es sich so.


  Oernulf. Hier meine Hand! Du bist ein wackerer Kämpe. So scharfe Hiebe hat noch keiner getauscht mit dem alten Oernulf!


  Sigurd schüttelt die dargebotene Hand. Es seien die letzten Schwerthiebe, so wir tauschten! Und nun sollst Du selbst in unsrer Sache richten; bist Du bereit, zu stellen die Bedingungen?


  Oernulf. Ich bin's; und so sei der Streit geschlichtet! Zu den andern. Hiermit tu' ich Euch allen kund, um was es sich handelt. Fünf Winter ist's her, da lagen Sigurd und Gunnar als Wikinger auf Island. Ganz nahe bei meinem Hofe nahmen sie den Winter über Aufenthalt und Obdach. Da raubte Gunnar mit Gewalt und List meine Pflegetochter Hjördis; doch Du, Sigurd, nahmst Dagny, mein eigen Kind, und zogst mit ihr von dannen. Für diesen Raub wirst Du verurteilt, dreihundert Mark in Silber zu entrichten, und damit soll Dein Friedensbruch gesühnt sein.


  Sigurd. Billige Buße dünkt mich, was Du da forderst. Die dreihundert Mark werd' ich entrichten, und dazu will ich noch einen verbrämten Seidenmantel legen; es ist eine Königsgabe von Aedhelstan in England und so gut, wie je ein Mann auf Island einen trug.


  Dagny. Recht so, mein kühner Eheherr, und Dank Dir, mein Vater! Nun erst bin ich frohen Mutes.


  Sie drückt dem Vater und den Brüdern die Hand und spricht leise mit ihnen.


  Oernulf. So trete denn unser Vergleich in Kraft, und Dagny soll von Stund an so ehrenvoll gehalten werden, als wäre sie Dir gesetzlich angetraut mit ihrer Sippe Zustimmung.


  Sigurd. Und auf mich kannst Du von nun an bauen wie auf Dein eigen Geschlecht.


  Oernulf. Das hoff' ich fürwahr; und gleich will ich erproben, wie Du mir gesonnen.


  Sigurd. Ich bin bereit. Sprich, was begehrst Du?


  Oernulf. Deine Hilfe, mit Rat und mit Tat. Hierher fuhr ich gen Helgeland, um Gunnar zu suchen und Sühne zu fordern für Hjördis' Raub.


  Sigurd überrascht. Gunnar!


  Dagny ebenso. Und Hjördis! Wo sind sie zu finden?


  Oernulf. Daheim, denk' ich, auf Gunnars Hof.


  Sigurd. Und der liegt –?


  Oernulf. Wenig Pfeilschüsse von hier. Das hast Du nicht gewußt?


  Sigurd mit unterdrückter Bewegung. Gewiß nicht! Spärlich hab' ich nach Gunnar geforscht, seit wir zusammen von Island segelten. Weite Wikingsfahrten macht' ich und manchem fremden König dient' ich, indessen Gunnar zu Hause saß. Hier bin ich heut gelandet, im Dämmerlicht, vom Unwetter verschlagen. Wohl war es mir kund, daß Gunnar den Hof seiner Väter hier im Norden habe, doch –


  Dagny zu Oernulf. Und darum verließest Du die Heimat?


  Oernulf. So ist's. Zu Sigurd. Daß wir beide uns trafen, ist ein Werk der Gewaltigen dort oben. Sie wollten es so. Hätt' ich Dich suchen wollen, ich hätte nicht gewußt, wo Du zu finden bist.


  Sigurd gedankenvoll. Wohl wahr! Wohl wahr! Doch Dein Handel mit Gunnar! – Sag', Oernulf, denkst Du ihn hart anzupacken und alle Mittel anzuwenden, gute wie böse?


  Oernulf. Das muß ich. Höre, Sigurd, was ich Dir sage. Im Sommer ritt ich zum Thing, und viel ehrenreiche Männer waren zur Stelle. Als der Thing zu Ende war, saß ich in der Halle und zechte mit meinen Stammgenossen, und es kam auf den Weiberraub die Rede. Höhnische Worte mußt' ich da hören, daß ich den Schimpf so lange ungerächt auf mir sitzen lassen. Da faßte mich der Zorn; ich schwur, gen Norwegen zu ziehen, um Gunnar zu suchen, und Buße für den Raub zu fordern oder ihn zu rächen und nicht eher nach Island heimzukehren, als bis ich meine Sache gefördert.


  Sigurd. Steht es so, dann gilt es, wenn es not tut, mit Strenge zu verfahren.


  Oernulf. Gewiß. Doch unbillig werd' ich nicht sein, und Gunnar steht im Ruf eines ehrenwerten Mannes. Auch freu' ich mich auf einen Kampf; es ward mir zuletzt die Zeit zu lang auf Island. Draußen auf den blauen Wassern bin ich alt und grau geworden; es war mir, als müßt' ich noch einmal hinaus, eh' ich – nun! Bergthora, mein gutes Weib, ist ja längst gestorben, meine ältesten Söhne gingen Sommer um Sommer auf die Wikingsfahrt, und als nun Thorolf heranwuchs –


  Dagny freudig. Thorolf ist mit? Wo ist er?


  Oernulf. Unten im Schiffe. Deutet rechts nach dem Hintergrunde. Da wirst Du einen Burschen sehen! Groß und stark und schön ist er geworden, seit Du die Heimat verlassen. Er wird ein herrlicher Recke werden, Sigurd – gleich Dir!


  Dagny lächelnd. Ich merke schon – Thorolf steht Deinem Herzen noch immer am nächsten.


  Oernulf. Gewiß! Ist er doch der Jüngste und seiner Mutter ähnlich.


  Sigurd. Aber so sag' mir, – Dein Handel mit Gunnar – willst Du schon heut –


  Oernulf. Heut lieber als morgen. Mit billiger Buße geb' ich mich zufrieden; verweigert Gunnar solchen Vergleich, dann mag er die Folgen tragen!


  Der Bauer Kåre kommt eilig von rechts; er trägt ein grobes Bauerngewand und den Filzhut tief im Gesicht; in der Hand hält er einen Zaunpfahl, den er abgebrochen hat.


  Kåre. Glück zur Begegnung, Krieger!


  Oernulf. Kriegers Begegnung bringt selten Glück.


  Kåre. Seid Ihr Männer von Ehre, so gewährt mir Frieden in Eurer Mitte! Gunnars Leute trachten mir nach dem Leben.


  Oernulf. Gunnar!


  Sigurd. So hast Du Böses gegen ihn verübt!


  Kåre. Mein Recht hab' ich behauptet. Wir trieben Vieh auf derselben Weide, einer Insel hart am Festland. Gunnars Leute nahmen meine besten Ochsen weg, und einer der Männer schalt mich einen Hörigen. Da griff ich zur Waffe und erschlug ihn.


  Oernulf. Das war gerechte Tat!


  Kåre. Doch heut morgen fahndeten seine Mannen nach mir. Das Glück war mir günstig, denn ich wurde beizeiten gewarnt und konnte entschlüpfen. Doch kurze Frist nur bleibt mir, und meine Feinde suchen mich aufs neue.


  Sigurd zu Kåre. Kaum trau' ich Deinen Worten, Bauer! In frühern Tagen kannt' ich Gunnar so gut wie mich selbst, und so viel weiß ich: niemals übte er Unbill gegen den Friedfertigen.


  Kåre. Gunnar hat auch nicht teil an all dem Ungemach, er ist südwärts gefahren. Doch Hjördis, sein Weib –


  Dagny. Hjördis!


  Oernulf murmelt. O ja, das gleicht ihr!


  Kåre. Ich bot Sühne für den Knecht, und Gunnar war gewillt, sie zu nehmen; da aber kam Hjördis hinzu; sie stachelte ihren Eheherrn auf mit höhnischen Worten und hinderte die Aussöhnung; bald darauf fuhr Gunnar südwärts, und morgen –


  Sigurd blickt nach links. Dort ziehen reisige Mannen nordwärts; ist das nicht –?


  Kåre. Gunnar selbst.


  Oernulf. Sei getrost! Ich hoff', Euch zu versöhnen.


  Gunnar mit mehreren Männern kommt von links. Er trägt ein Hausgewand, braunen Kittel, gewirkte Beinkleider, blauen Mantel und breiten Hut; als Waffe hat er nur eine kleine Handaxt.


  Gunnar bleibt überrascht und unsicher stehen, da er die Versammlung erblickt. Oernulf von den Fjorden! Wahrhaftig –!


  Oernulf. Du siehst recht.


  Gunnar. Nun wohl – Heil und Glück auf meiner Scholle, so Du in Frieden kommst!


  Oernulf. Willst Du wie ich, dann soll kein Unfriede verübt werden.


  Sigurd nähert sich. Gruß und Heil, Gunnar!


  Gunnar freudig. Sigurd – Waffenbruder! Er schüttelt ihm die Hand. Ja, bist Du mit, dann weiß ich gewiß, daß Oernulf in Frieden kommt. Zu Oernulf. Reich' mir Deine Hand, Greis! Nicht schwer ist zu erraten, was Dich nach dem Norden führt: es gilt Hjördis, Deiner Pflegetochter.


  Oernulf. So ist es. Große Schmach widerfuhr mir, als Du sie von Island entführtest, ohne meine Zustimmung nachzusuchen.


  Gunnar. Du kommst mit Fug und Recht. Was der Knabe gesündigt, muß der Mann sühnen. Lang' schon habe ich Dich erwartet um dieser Sache willen, Oernulf; und forderst Du Sühne, so sind wir bald einig.


  Sigurd. So denk' auch ich. Oernulf wird billig sein.


  Gunnar mit Wärme. Das mußt Du, Greis! Wolltest Du Hjördis schätzen nach Gebühr, dann würde all mein Hab und Gut nicht reichen.


  Oernulf. Nach Gesetz und Brauch werd' ich mich richten, darauf verlaß Dich! – Doch nun zu etwas anderm! Deutet auf Kåre. Kennst Du diesen Mann?


  Gunnar. Kåre! Zu Oernulf. So weißt Du, daß zwischen uns Streit ist?


  Oernulf. Deine Leute haben sein Vieh geraubt, und für Raub gebührt Buße.


  Gunnar. Auch für Mord! Zu Kåre. Er hat meinen Knecht erschlagen!


  Kåre. Weil er mich verhöhnte.


  Gunnar. Ich habe mich bereit erklärt zum Vergleich.


  Kåre. Aber das war nicht nach Hjördis Sinn; sie überfiel mich diesen Morgen, während Du fern warst, und trachtet mir nach dem Leben.


  Gunnar aufgebracht. Sprichst Du die Wahrheit? Hjördis hätte –?


  Kåre. Jedes Wort ist wahr.


  Oernulf. Deshalb hat der Bauer um meinen Beistand gebeten, und der ist ihm sicher.


  Gunnar nach einem Augenblick der Überlegung. Rühmlich hast Du an mir gehandelt, Oernulf, und es ist billig, daß ich mich Deiner Forderung füge. Höre mich, Kåre! Ich will des Knechtes Tod für aufgewogen halten durch die Unbill, die Dir widerfuhr.


  Kåre reicht Gunnar die Hand. Ein guter Spruch ist das; dem füg' ich mich.


  Oernulf. Und soll der Bauer Friede haben vor Dir und den Deinen?


  Gunnar. Friede zu Hause und allerwegen!


  Sigurd deutet nach rechts. Seht!


  Gunnar mißvergnügt. Das ist Hjördis!


  Oernulf. Mit bewaffneten Knechten.


  Kåre. Sie sucht mich.


  Hjördis mit einem Troß Knechte. Sie trägt ein schwarzes Gewand, Mantel und Hut. Die Knechte sind mit Schwert und Axt bewaffnet; sie selbst hat einen leichten Spieß in der Hand.


  Hjördis bleibt am Eingang stehen. Ei seht, zahlreiche Mannen treffen wir hier!


  Dagny eilt ihr entgegen. Gruß und Heil, Hjördis!


  Hjördis kalt. Dank! Ich habe schon vernommen, daß Du nicht ferne seist. Tritt näher, indem sie einen scharfen Blick über die Versammlung gleiten läßt. Gunnar und – Kåre, mein Widersacher – Oernulf und seine Söhne und – Indem sie Sigurd gewahrt, fährt sie kaum merklich zusammen, verstummt, faßt sich aber sogleich und sagt: Viele seh' ich, die ich kenne – doch weiß ich nicht, wer mir am meisten zugetan ist.


  Oernulf. Wir alle sind Dir zugetan.


  Hjördis. Wenn dem so ist, wirst Du Dich nicht widersetzen, Kåre in meines Gatten Gewalt zu geben.


  Oernulf. Dessen bedarf es nicht mehr.


  Gunnar. Es ist jetzt Fried' und Eintracht zwischen uns.


  Hjördis mit unterdrücktem Spott. Eintracht? Nun ja, ich weiß, Du bist ein kluger Mann, Gunnar! Kåre hat zahlreiche Freunde hier gefunden, und so dünkt es Dich denn das Sicherste –


  Gunnar. Es nützt Dir wenig, mich mit Hohnreden zu reizen. Mit Nachdruck. Kåre hat Frieden vor uns!


  Hjördis bezwingt sich. Gut! Hast Du ihm Frieden zugesagt, so muß die Zusage gehalten werden.


  Gunnar streng, doch ohne Heftigkeit. Das muß es und das soll es!


  Oernulf zu Hjördis. Und noch, ein Vergleich ward halb und halb geschlossen, ehe Du erschienst.


  Hjördis scharf. Zwischen Dir und Gunnar?


  Oernulf nickt. Es galt Dir.


  Hjördis. Ich ahne, wem es galt. Doch wisse, mein Pflegevater: nie soll es heißen, Gunnar habe sich schrecken lassen, weil Du mit bewaffneter Macht ins Land gekommen. Wärst Du als ein Wandersmann allein in unser Haus getreten – der Zwist wäre leichter beigelegt worden.


  Gunnar. Oernulf und seine Söhne kommen in Frieden!


  Hjördis. Mag sein. Doch anders wird es im Volksmund lauten; und Du selbst, Gunnar, trautest gestern dem Frieden noch so wenig, daß Du Egil, unsern Sohn, südwärts schicktest, sobald es hieß, Oernulf liege mit Heerschiffen in der Bucht.


  Sigurd zu Gunnar. Du hast Deinen Sohn südwärts geschickt?


  Hjördis. Jawohl – daß er geborgen wäre, wenn Oernulf uns überfallen sollte.


  Oernulf. Darüber solltest Du nicht spotten, Hjördis! Was Gunnar getan, war klugen Mannes Tat, – falls Du die Aussöhnung hindern solltest.


  Hjördis. Das Glück schaltet über das Leben – laß geschehen, was da will! Doch lieber untergehen, als das Leben fristen durch feigen Vergleich!


  Dagny. Sigurd zahlt Buße und wird darum nicht angesehen als ein geringerer Mann.


  Hjördis. Sigurd muß selbst am besten wissen, was sich mit seiner Ehre verträgt.


  Sigurd. Daran braucht keiner mich zu mahnen.


  Hjördis. Sigurd ist ein vielgepriesener Held; und doch vollbrachte Gunnar eine kühnere Tat, als er den Eisbären vor meiner Kammer tötete.


  Gunnar mit einem verlegenen Blick auf Sigurd. Laß das, Hjördis!


  Oernulf. Fürwahr! Es ist die kühnste Tat, die je ein Mann auf Island vollführte, und darum –


  Sigurd. Und darum auch kann Gunnar sich leichter fügen, ohne feig genannt zu werden.


  Hjördis. Wird Sühne gegeben, so wird auch Sühne gefordert – Gunnar, gedenke dessen, was Du mir einst gelobt!


  Gunnar. Unbedacht war das Gelöbnis. Verlangst Du, daß ich es halte?


  Hjördis. Gehalten muß es werden, wofern wir beide fortan noch unter einem Dache leben sollen. Wisse denn, Oernulf: willst Du Sühne für Deiner Pflegetochter Raub, so sollst auch Du büßen, weil Du Jökul, meinen Vater, getötet und all sein Hab und Gut genommen hast.


  Oernulf. Jökul fiel in ehrlichem Zweikampf. Und böseren Schimpf tat Deine Sippe mir an, als sie Dich ungekannt mir nach Island schickte, damit ich Dich an Kindesstatt annähme.


  Hjördis. Ehre und nicht Schimpf hattest Du davon, daß Du Jökuls Tochter erzogst.


  Oernulf. Eitel Unfrieden hatt' ich davon.


  Hjördis. Noch schlimmerer Unfriede kann Dir werden, wofern –


  Oernulf. Ich kam nicht her, um mit Weibern zu zanken. Gunnar, vernimm mein letztes Wort! Bist Du willens, für den Weiberraub Buße zu zahlen?


  Hjördis zu Gunnar. Denk an Dein Gelöbnis!


  Gunnar zu Oernulf. Du hörst ja, ich tat ein Gelübde, und darum muß ich –


  Oernulf erbittert. Schon gut! Niemand soll von mir sagen, ich hätte Blutgeld gezahlt für einen ehrlichen Kampf.


  Hjördis mit mächtiger Stimme. So trotzen wir Dir und den Deinen!


  Oernulf in steigendem Zorn. Und wer hat hier das Recht, Sühne zu fordern für Jökul? Wo sind seine Gesippen? – Keiner von ihnen ist am Leben. Wo ist sein rechtmäßiger Stellvertreter?


  Hjördis. Das ist Gunnar an meiner Statt.


  Oernulf. Gunnar! Ja, wärest Du ihm verbunden mit Deines Pflegevaters Einwilligung, oder hätte Gunnar für den Raub Buße gezahlt, so wäre er rechtmäßiger Stellvertreter; so aber –


  Dagny bang und flehentlich. Vater! Vater!


  Sigurd rasch. Sprich nicht zu Ende!


  Oernulf mit erhobener Stimme. Ja, laut soll es gesagt werden! – Ein entführtes Weib hat gesetzlich keinen Gatten.


  Gunnar heftig. Oernulf!


  Hjördis in wilder Erregung. Verhöhnt! Beschimpft! Mit zitternder Stimme. Das – das sollst Du bereuen!


  Oernulf fährt fort. Ein entführtes Weib ist vor dem Gesetz nicht mehr als eine Buhle! Willst Du Deinen ehrlichen Namen wiedergewinnen, so mußt Du –


  Hjördis bezwingt sich. Nein, Oernulf! Was sich ziemt, das weiß ich besser. Bin ich Euch nur Gunnars Buhle – wohlan! so wasche er seine Ehre rein durch eine Tat, durch eine so große Tat, daß keine Schande mehr an meinem Lose haftet. Und nun hüte Dich, Oernulf! Hier trennen sich unsere Wege. Aber die Waffen laß ich führen gegen Dich und die Deinen – immer und überall. Gefährdet sollst Du sein an Leib und Leben und auch jedweder, der – – Mit einem durchdringenden Blick auf Kåre. Kåre! Nun wohl! Oernulf nahm sich Deiner Sache an, und es ist Friede zwischen uns; doch möcht' ich Dir nicht raten, fürs erste heimzukehren; manchen Rächer hat der Erschlagene, und es könnte leicht geschehen, daß – nun, ich habe Dich gewarnt; Du magst die Folgen tragen! – Komm, Gunnar! Wir müssen uns rüsten. Auf Island vollführtest Du eine kühne Tat; doch größere Tat mußt Du nun vollbringen, wofern nicht Deine – Deine Buhle sich Deiner schämen soll und ihrer selbst!


  Gunnar. Sei besonnen, Hjördis! Unziemlich ist es, sich so zu gebärden!


  Dagny bittend. Bleib, Hjördis! Ich will den Vater besänftigen.


  Hjördis ohne auf sie zu hören. Fort, fort! – Nicht wurde mir an der Wiege geweissagt, daß ich als elende Buhle mein Leben fristen würde. Doch soll ich dieses Leben und diese Schmach ertragen, nur einen einzigen Tag länger ertragen, so muß mein Eheherr eine Tat vollbringen, eine Tat, die ihn berühmter macht als alle Männer!


  Geht rechts ab.


  Gunnar mit leiser Stimme. Sigurd, gelobe mir eines: wir sprechen uns, bevor Du aus dem Lande gehst!


  Geht mit seinen Leuten rechts ab.


  Während dieses Vorganges hat sich das Unwetter verzogen. Die Mittagssonne erscheint gleich einer roten Scheibe unten tief am Meeresrand.


  Oernulf drohend. Dein Gebaren soll Dir teuer zu stehen kommen, Pflegetochter!


  Dagny. Vater, Vater! Du führst doch nichts Böses im Schilde?


  Oernulf. Laß mich! – Jetzt, Sigurd, jetzt handelt es sich um mehr als Buße zwischen mir und Gunnar.


  Sigurd. Was gedenkst Du zu tun?


  Oernulf. Noch weiß ich es nicht. Doch weithin soll man davon sprechen, daß Oernulf von den Fjorden Gunnar heimgesucht hat.


  Sigurd fest und ruhig. Nun gut. Das aber sag' ich Dir, Oernulf: das Schwert gegen ihn schwingen sollst Du nicht, solang' ich atme.


  Oernulf. Nicht? – Und wenn ich nun will?


  Sigurd. Es wird nicht geschehen – und wenn Du auch wolltest.


  Oernulf heftig. Gut! Halt Du nur zusammen mit meinen Feinden! Ich erkühne mich, wider Euch alle zu stehen.


  Sigurd. Höre mich, Oernulf! Den Tag sollst Du nicht erleben, da wir zwei die Schwerter kreuzen. In Ehren haben wir uns ausgesöhnt; Dagny ist mir werter denn Waffen und Gold, und nie werd' ich vergessen, daß Du ihr nächster Blutsverwandter bist.


  Oernulf. Das hab' ich von Dir erwartet, Held Sigurd!


  Sigurd. Doch Gunnar ist mein Waffenbruder; Fried' und Freundschaft haben wir uns zugeschworen. Im Streit wie im Frieden haben wir zusammen das Glück gesucht, und er ist mir der teuerste von allen Männern. Nicht nach Kriegsfahrten steht ihm der Sinn, so kühn Gunnar auch ist. Nun, und mich kennt Ihr ja alle. Ihr wißt, daß mich die Gefahr nicht schreckt. Doch hier steh' ich, Oernulf, und bitte um friedlichen Austrag für Gunnar. Sei mir zu Willen in dieser Sache!


  Oernulf. Das kann ich nicht. Ich würde zum Spott aller Helden, kehrt' ich mit leeren Händen heim nach Island!


  Sigurd. Nicht mit leeren Händen sollst Du von hinnen ziehen. Hier im Hafen liegen meine beiden Heerschiffe mit allem Gut, das ich auf meinen Wikingsfahrten gewonnen. Da findest Du viel köstliche Königsgaben, Kisten mit guten Waffen und von fahrender Habe manch anderes feines Stück. Nimm eines von den Schiffen, nimm das reichste – es soll Dein sein mit allem, was sich an Bord findet; sieh es an als Buße für Hjördis und laß Gunnar in Frieden fahren!


  Oernulf. Wackrer Sigurd! Das wolltest Du für Gunnar tun?


  Sigurd. Wer tut für den erprobten Freund je zu viel?


  Oernulf. Dein halbes Hab und Gut weggeben!


  Sigurd inständig. Nimm es ganz! Nimm beide Schiffe! Alles, was mir gehört, und laß mich Dir nach Island folgen als der geringste Deiner Mannen! Was ich gebe, kann ich wieder erringen; – doch übst Du gegen Gunnar Gewalt, so werd' ich im Leben nicht mehr froh. Nun, Oernulf, was sagst Du dazu?


  Oernulf überlegt. Zwei gute Heerschiffe, Waffen und fahrende Habe – der Schätze kann man nie zu viel haben – jedennoch – Heftig. Nein, nein! Hjördis hat mir gedroht – ich will nicht. Schimpflich wär's, nähm' ich Dein Eigentum.


  Sigurd. So höre zuvor –


  Oernulf. Nein! Selbst muß ich mein Recht mir verschaffen. Laß das Schicksal walten!


  Kåre tritt näher. Freundlich ist der Rat, den Sigurd Dir gibt. Doch willst Du Dir Dein Recht auf fördersame Art verschaffen, so hab' ich einen besseren Vorschlag. Rechne nie auf Entschädigung, solange Hjördis noch ein Wort zu reden hat; doch Deine Rache kannst Du haben, wenn Du auf mich hörst.


  Oernulf. Rache! Und was rätst Du mir?


  Sigurd. Böses, – das seh' ich wohl.


  Dagny zu Oernulf. Hör' ihn nicht an!


  Kåre. Hjördis hat mich friedlos erklärt; listig wird sie mir nach dem Leben trachten. Gelobst Du, mich zu schützen, so will ich heut nacht Gunnars Hof in Brand stecken – mit allem, was darin ist. Ist das nach Deinem Sinn?


  Sigurd. Elender!


  Oernulf ruhig. Nach meinem Sinn? Weißt Du, Kåre, was mehr nach meinem Sinn wäre? Mit Donnerstimme. Könnt' ich Dir Nase und Ohren abhauen, schuftiger Knecht! Du kennst den alten Oernulf schlecht, wenn Du glaubst, er würde mittun bei solchem Bubenstück!


  Kåre, der zurückgewichen ist. Machst Du Dich nicht über Gunnar her, so kommt er über Dich!


  Oernulf. Das zu hindern, hab' ich Fäuste und Waffen.


  Sigurd. Und nun fort von uns! Männer von Ehre schändet Dein Umgang.


  Kåre am Ausgang. So muß ich mich denn selber schützen, so gut ich kann. Aber das sag' ich Euch: Ihr werdet es bereuen, verfahrt Ihr noch weiter so glimpflich. Ich kenne Hjördis – und werde sie zu treffen wissen!


  Geht ab nach der See zu.


  Dagny. Er brütet Rache. Sigurd, das muß vereitelt werden!


  Oernulf verdrießlich. Ach, laß ihn tun, was ihn gelüstet. Sie ist nichts Besseres wert.


  Dagny, Das ist nicht Deine wahre Meinung. Denk daran: Du hast sie auferzogen!


  Oernulf. Unselig die Stunde, da ich sie unter mein Dach nahm – Jökuls Worte wollen in Erfüllung gehen.


  Sigurd. Jökuls Worte?


  Oernulf. Ihres Vaters Worte. Als ich ihm den Todesstreich versetzte, fiel er flach auf den Rasen nieder, sah mich an und sang:


  Jökuls Sproß wird Jökuls Mörder

  Weh bereiten allerwegen –

  Wem einst Jökuls Schätze eigen,

  Nimmer sind sie dem zum Segen!


  So sang er. Dann schwieg er eine Weile, lachte – und verschied.


  Sigurd. Das mußt Du so ernst nicht nehmen.


  Oernulf. Wer weiß! Es geht verbürgt die Sage, Jökul habe einmal seinen Kindern das Herz eines Wolfs zu essen gegeben, damit sie einen grimmigen Sinn bekämen. Hjördis hat gewiß ihr gut Teil bekommen, das sieht man. Stutzt, indem er nach rechts hinausblickt. Gunnar! – Müssen wir beide uns nochmals begegnen?


  Gunnar erscheint. Ja, Oernulf! Denke von mir, wie Du willst, aber ich kann nicht als Feind von Dir scheiden.


  Oernulf. Was ist Dein Begehr?


  Gunnar. Dir die Hand zur Versöhnung zu bieten, bevor Du aufbrichst. Hört mich alle! Folgt mir nach meinem Hause und seid meine Gäste, solang' es Euch lüstet! An Obdach und Speise fehlt es nicht; und von unserm Zwist soll weder heut noch morgen die Rede sein.


  Sigurd. Doch Hjördis –?


  Gunnar. Fügt sich meinem Willen. Sie besann sich eines Bessern auf dem Heimweg und meinte, gleich mir, daß wir uns wohl aussöhnen könnten, wenn Ihr uns als Gäste besuchen wolltet.


  Dagny. Ja! So soll es sein!


  Sigurd unschlüssig. Ich weiß doch nicht, ob –


  Dagny. Gunnar ist Dein Waffenbruder. Wahrlich, ich müßte Dich schlecht kennen, wenn Du Dich weigertest!


  Gunnar zu Sigurd. Freundschaft hast Du mir bezeugt, wo wir uns auch fanden; – Du wirst mir diesmal nicht entgegen sein!


  Dagny. Und von hinnen ziehen, während Hjördis im Groll zurückbleibt – nein, nein, das dürfen wir nicht!


  Gunnar. Groß Unrecht hab' ich Oernulf zugefügt. Eh' es nicht wieder gut gemacht ist, kann ich vor mir selbst nicht Frieden finden.


  Sigurd heftig. Alles andre kann ich für Dich tun, Gunnar! Nur hier bleiben kann ich nicht! Faßt sich. Ich bin König Aedhelstan untertänig und muß noch diesen Winter zu ihm nach England.


  Dagny. Das kannst Du ja ganz gut!


  Gunnar. Keiner kennet sein künftig Schicksal. Vielleicht, Sigurd, sehen wir uns jetzt zum letzten Mal, und dann könnt' es Dich reuen, daß Du nicht bis zum letzten Augenblick mir hilfreich warst.


  Dagny. Und lange Zeit wirst Du mich nicht wieder frohgemut sehen, wenn Du heute von dannen fährst.


  Sigurd bestimmt. Nun wohl, es sei! Euer Wunsch werde erfüllt, obgleich – Doch nun ist es beschlossen – hier meine Hand: Ich bleibe – und will Dein und Hjördis' Gast sein.


  Gunnar schüttelt Sigurd die Hand. Dank, Sigurd, das wußt' ich! – Und Du, Oernulf, denkst Du wie er?


  Oernulf widerwillig. Ich will es überlegen; Hjördis hat bitter mich gekränkt – heute kann ich mich noch nicht entscheiden.


  Gunnar. Ja, ja, alter Kämpe, Sigurd und Dagny werden wohl wissen, Dir die Stirn zu glätten. – Nun rüst' ich das Mahl. Lebt wohl so lange, und willkommen in meiner Halle!!


  Geht rechts ab.


  Sigurd für sich. Hjördis hat sich eines Bessern besonnen, sagt er. Da kennt er sie wenig; eher möcht' ich glauben, sie brüte Unheil – Bricht ab und wendet sich zu seinen Leuten. Nun folget mir alle zu den Schiffen! Gute Gaben will ich wählen für Gunnar und sein Gesinde.


  Dagny. Das Beste, was wir haben – Und Du, mein Vater – Du sollst keine Ruhe vor mir haben, bis Du Dich fügst!


  Sie geht mit Sigurd und den Mannen hinunter zur See und verschwindet im Hintergrunde.


  Oernulf. Mich fügen! Ja, hätte Gunnar kein Weibervolk im Hause – Wüßt' ich ihr nur beizukommen! – Thorolf! Du hier?


  Thorolf, der rasch aufgetreten ist. Wie Du siehst. Vater, ist es wahr, das Gerücht? Du trafst Dich mit Gunnar, dem Lehnsmann?


  Oernulf. Ja.


  Thorolf. Und hast nun Streit mit ihm?


  Oernulf. Hm – wenigstens mit Hjördis.


  Thorolf. So sei getrost! Nun wird Dir Rache.


  Oernulf. Rache? Wer rächt mich?


  Thorolf. Höre nur! Ich stand im Schiff, da kam ein Mann gelaufen, mit einem Pfahl in der Hand, und rief: »Gehörst Du auf Oernulfs Heerschiff, dann grüss' ihn vom Bauer Kåre und sag' ihm, daß ich jetzt Rache nehme für uns beide!« – Darauf bestieg er ein Boot und ruderte von dannen, indem er sagte: »Zwanzig Geächtete liegen im Fjord; mit ihnen fahr' ich südwärts, und heut abend wird Hjördis sich keines Sprossen mehr zu rühmen haben.«


  Oernulf. Das sagte er?! Ha, nun begreif ich! Gunnar hat seinen Sohn weggebracht, Kåre ist in Unfrieden mit ihm –


  Thorolf. Und nun rudert er hinaus, den Knaben zu töten!


  Oernulf kurz entschlossen. Vorwärts – alle! Die Beute wollen wir ihm streitig machen!


  Thorolf. Was hast Du vor?


  Oernulf. Laß mich! Die Rache gehört mir, nicht Kåre!


  Thorolf. Ich begleite Dich.


  Oernulf. Nein, Du folgst Sigurd und Deiner Schwester nach Gunnars Hof!


  Thorolf. Sigurd? Ist er im Lande?


  Oernulf. Dort siehst Du seine Heerschiffe; wir sind ausgesöhnt – Du folgst ihm!


  Thorolf. Zu Deinen Feinden?


  Oernulf. Geh Du nur zum Gelage! Nun soll Hjördis den alten Oernulf kennen lernen! – Aber höre, Thorolf, – zu keinem sprichst Du von meinem Vorhaben, – hörst Du, zu keinem!


  Thorolf. Das gelob' ich!


  Oernulf faßt Thorolfs Hand und blickt ihn zärtlich an. So lebe wohl, mein wackrer Junge! Befleißige Dich guter Sitten im Festhaus – dann machst Du mir Ehre. Nicht sollst Du unnütze Reden führen, aber was Du sprichst, das muß scharf sein wie Schwertesschneide. Sei leutselig, solang' Dir Gutes erwiesen wird; doch reizt man Dich, sollst Du nicht dazu schweigen! Trinke nicht mehr, als Du vertragen kannst; aber weise das Horn nicht zurück, wenn es Dir mit Maßen geboten wird, damit man Dich nicht für einen Schwächling halte!


  Thorolf. Sei unbesorgt!


  Oernulf. So geh nun zum Fest nach Gunnars Hof! Ich komme auch zum Gelage, und zwar so, wie man's von mir gewiß nicht erwartet. Munter zu den andern. Vorwärts, Du Wolfsbrut! Wetze die Zähne – Blut sollst Du zu trinken bekommen! Er geht mit den älteren Söhnen rechts im Hintergrund ab. Sigurd und Dagny kommen in prächtigen Festgewändern vom Strand herauf, gefolgt von zwei Männern, die eine Kiste tragen; die Männer gehen gleich wieder zurück.


  Thorolf blickt dem Vater nach. Nun ziehen sie alle hinaus in den Kampf, und ich darf nicht mit. Hart ist es, in seiner Sippe der Jüngste zu sein. – Dagny! Gruß und Heil, liebe Schwester!


  Dagny. Thorolf! Alle guten Geister! Wie bist Du groß geworden!


  Thorolf. Ei, in fünf Jahren, sollt' ich meinen –


  Dagny. Ja, ja! Da hast Du recht.


  Sigurd reicht Thorolf die Hand. In Dir wächst dem Oernulf ein mutiger Gesell heran, wenn ich mich nicht täusche.


  Thorolf. Wollt' er mich nur auf die Probe stellen, –


  Dagny lächelnd. Doch schont er Dich mehr, als es nach Deinem Sinn? Ich weiß wohl, er hat Dich fast allzulieb.


  Sigurd. Wo ist er hin?


  Thorolf. Hinunter zum Schiffe. Gehen wir! Er kommt später.


  Sigurd. Ich harre meiner Leute, die noch Waren heraufbringen und die Schiffe verankern.


  Thorolf. Da muß ich helfen! Geht hinab zur See.


  Sigurd nach einer kurzen Pause. Dagny, mein Weib, endlich sind wir allein! Ich habe Dir Dinge zu sagen, die sich nicht länger verschweigen lassen.


  Dagny erstaunt. Was meinst Du?


  Sigurd. Gefährlich kann sie werden, diese Fahrt nach Gunnars Hof.


  Dagny. Gefährlich? Glaubst Du, daß Gunnar –?


  Sigurd. Gunnar ist gut und treu. Nein, nein! Doch besser wär's gewesen, ich wäre von dannen gezogen, ohne ihn heimzusuchen.


  Dagny. Du machst mir Angst! Sigurd, was ist es?


  Sigurd. Antworte mir vor allem auf eine Frage: wo ist der Goldring, den ich Dir einstens gab?


  Dagny zeigt ihn. Hier an meinem Arm. Du gebotest mir, ihn zu tragen.


  Sigurd. Wirf ihn hinunter auf des Meeres Grund, so tief, daß keiner je ihn findet: denn manchen Mannes Untergang könnt' er werden!


  Dagny. Der Ring?


  Sigurd. An jenem Abend, da der Weiberraub in Deines Vaters Hause geschah – erinnere Dich –


  Dagny. Ob ich mich erinnere!


  Sigurd. Davon will ich jetzt reden.


  Dagny. Was ist es? Sag'!


  Sigurd. Du weißt, es war ein Festgelag gewesen. Zeitig gingst Du auf Deine Kammer, indes Hjördis mitten unter den zechenden Mannen sitzen blieb. Fleißig machte das Horn die Runde, und großer Dinge vermaß sich mancher. Ich schwur, eine holde Maid aus Island zu entführen, wenn ich aufbräche; Gunnar schwur dasselbe und reichte Hjördis den Trunk. Da trank sie aus dem Horn, stand auf und gelobte, daß sie als Eheweib nur dem Kämpen eignen wolle, der nach ihrer Kammer ginge, den Eisbären tötete, der an der Tür dort angebunden sei, und sie wegtrüge auf seinen Armen.


  Dagny. Ja, ja – das weiß ich.


  Sigurd. Doch alle meinten, es sei unmöglich; denn der Bär war der wildesten Ungetüme eines. Niemand außer Hjördis durfte ihm nahen, und er hatte die Stärke von zwanzig Männern.


  Dagny. Aber Gunnar erschlug ihn dennoch, und diese Tat trug seinen Ruhm durch alle Lande.


  Sigurd. Er ward berühmt durch sie – allein – diese Tat vollbrachte ich!


  Dagny aufschreiend. Du!


  Sigurd. Da die Männer den Festsaal verließen, bat mich Gunnar, ihm zur Zwiesprach auf sein Schlafgemach zu folgen. Dort sagte er: »Hjördis ist mir werter denn alle Weiber; ich kann nicht leben ohne sie.« – Ich antwortete: »So geh nach ihrer Kammer; Du weißt, welche Bedingung sie gestellt hat.« – Er aber meinte: »Ein liebesiecher Mann schätzt das Leben hoch. Ungewiß bleibt der Ausgang des Kampfes mit dem Bären, und ich zittere bei dem Gedanken, jetzt mein Leben lassen zu müssen – denn mit dem Leben verlör' ich auch Hjördis.« Lange sprachen wir zusammen, und das Ende war, daß Gunnar sein Schiff zur Abfahrt bereit machte, ich aber mein Schwert zog, Gunnars Waffenkleider antat und nach der Kammer ging.


  Dagny mit stolzer Freude. Und Du, – Du warst des Bären Überwinder?


  Sigurd. Ich war's. Im Gemach war es düster wie unter den Fittichen des Raben. Hjördis wähnte, es sei Gunnar, der neben ihr säße – erhitzt war sie vom Met – sie streifte einen Ring von ihrem Arm und gab ihn mir –: den Du jetzt trägst, der ist's.


  Dagny zögernd. Und Du bliebst die Nacht bei Hjördis im Gemach?


  Sigurd. Mein blankes Schwert lag zwischen uns. Nach kurzer Pause. Ehe der Tag graute, trug ich Hjördis auf Gunnars Schiff. Sie merkte nicht unsere List, und er segelte mit ihr ins Weite. Alsdann ging ich nach Deinem Schlafgemach und fand Dich dort inmitten Deiner Mägde, – was nun folgte, weißt Du. Ich zog von Island mit einer holden Maid, wie ich geschworen, und Du bist mir von Stund an treulich gefolgt, wohin ich auch fuhr.


  Dagny bewegt. Mein tapferer Eheherr! Du vollbrachtest die Heldentat – o, ich hätt' es ahnen müssen! Außer Dir war keiner dazu im stande! Hjördis, das stolze und herrliche Weib, konntest Du gewinnen – und kürtest mich! Zwiefach teuer müßtest Du hinfort mir sein, wärst Du mir nicht schon das Teuerste auf Erden!


  Sigurd. Dagny, mein gutes Weib, nun weißt Du alles – was Du wissen mußt. Ich mußte Dich warnen: denn der Ring – laß ihn Hjördis nie vor Augen kommen! Willst Du mir folgen, so wirf ihn weg – tief ins Meer!


  Dagny. Nein, Sigurd! Dazu ist er mir zu teuer. Ist er doch ein Geschenk von Dir! Aber sei unbesorgt: ich werde ihn vor aller Augen verbergen, und niemals will ich verraten, was Du mir anvertraut.


  Thorolf kommt von den Schiffen mit Sigurds Mannen.


  Thorolf. Alles ist bereit zur Fahrt.


  Dagny. So komm, Sigurd, mein edler, starker Held!


  Sigurd. Ruhig, Dagny – ruhig! In Deiner Macht steht es nun, ob die Fahrt in Frieden oder mit Männermord enden soll. Rasch zu den übrigen. Auf zum Festmahl, nach Gunnars Hof!


  Geht mit Dagny nach rechts; die andern folgen.
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